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Mart und mehr verſchlingt die neue Militärvorlage, die dem Volke 
im Jahre des Jubiläumsdileriums von der Reichsregierung auf 
dem Präſentierteller dargebracht wird. Der Rüſtungswahnſinn 

überſteigt bei uns alle Grenzen und mit uns ſind alle andern 
ationen genötigt, das Exempel dadurch auszugleichen, ebenfalls 
ihre Militärmacht auf eine ungeahnte Höhe zu bringen. Der 
Küſtungskoller kennt kein Erbarmen, zügellos ſteueri er dahin, 
dem arbeitenden Volke zum Wehe, den begüterten Klaſſen zum 

Wohle. Man verſucht nun dem Volke die neue Militärvorlage 

dadurch ſchmackhaft zu machen, indem man ausgeklügelt hat, daß 

zur Deckung der ungeheuren Koſten von einundeinviertel Milliarde 

die Beſitzenden zur Aufbringung dieſer Summe herangezogen 

werden ſollen. Man will dadurch verhindern, daß der prinzipieller. 
Oppoſilion, die ſelbſtverſtändlich mit wenigen Ausnahmen mur von 
der Sozialdemokratie vertreten wird, eine neue Handhabe zur 
Agtitation gegen den Militarismus gegeben wird. Man fürchtet 

S offenbar, daß die Sozialdemokratie durch Aufbringung der Mittel 

in Form von Verbralſchsſteuern immer neue Anhänger gewinnen 

ů wülrde. Die vierundeinviertel Millionen Stimmen, die die Sozial⸗ 
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2 

L. 

demokratie bei den letzten Reichstagswahlen gemuſtert hat, liegen 
der bürgerlichen Geſellſchaft, ohne Ausnahme, ſchwer im Magen. 

2Trotz der gehäſſigſten und gemeinſten Agitationsweife der bürger⸗ 
lichen Parteien bei allen Anläſfen iſt es dieſen nicht gelungen, die 
werbende Kraft der Sozialdemokratie einzuengen oder zu brechen. 
Jedoch haben ſich aus den verſchiedenen Kreiſen ſchon Stimmen 
vernehmen laſſen, die den Vorſchlag der Aufbringung der Mittel 
durch die beſitzenden Klaſſen mit recht gemiſchten Gefühlen be⸗ 
trachten. So ſchreibt z. B. die nationalliberale „Kölniſche Zeitung“ 
über die Auſbringung der Mittel durch die Vermögensbeſteuerung: 

Nach einer unverbindlichen Schätzung glauben wir, daß man 
bei kleineren Vermögen von 50 000 Mk. an auſwärts mit einem 

halben Prozent beginnen müßte: daß die Millionenver⸗ 
mögen ein Prozent abgeben müßten, und daß der Satz bei 

Rieſenvermögen vielleicht auf zwei Prozent zu ſteigen 
hätte. 

Daraus erſieht man, daß die Opfer ſehr erheblich 

ſind, die nach dem neuen Vorſchlag der Regierung von den Be⸗ 

fizenden verlangt werden. Es iſt ſicher, daß ſich in vielen Fällen 

große Schwierigkeiten zeigen werden, die Gelder freizumachen, 
die das Reich verlangt. Dennoch glauben wir, daß unſer Volk 

jetzt, mo ringsumher die Rüſtungsinauern immer höher ſteigen 
(durch Deutſchland angeregt! D. Red.) und die politiſche 
Atmoſphäre von Spannungen überhaupt nicht mehr rrei werden 
will (2), ſich bereit finden wird, auch dieſe ſchweren Opfer auf 
ſich zu nehmen. 

Wenn ſich trotzdem Widerſtände melden, und wern dieſen 
Leiten der Einſatz, den die Regierung heute verlangt, zu hoch 
erſcheint, dann liegt unſeres Erachtens der nicht geringſte Teil 
der Verantwortung dafüir bei unſerer Heeresverwe⸗ 
tung. Sie hat bis ins jüngſte Jahr hinein die deutſche Be⸗ 
pölkerung in dem Glauben gelaſſen, daß unſere Rüſtung für 
alle Fälle ſtark genug ſei, ſie hat noch vor ganz kurzer Zeit in 

einer Wehrvorlage ihre Forderungen niedergelegt, und dieſe 
Forderungen ſind von allen bürgerlichen Parteien freudig be⸗ 
willigt worden: heute nach wenigen Monaten, kommi ſie mit dem 
Verlangen nach einer Heeresverſtärkung, deren Koſten alle Er⸗ 
wartungen überſteigen. 

Sie fordert vom Volke eine Opferwilligkeitohne⸗ 
gleichen. 

Mean wird den großen Gedanken, der in dem Regierungs⸗ 
Vorſchlag ſteckt, nicht verkleinern wollen: aber man muß dem 
Volke Jeitlaſſen, ſich in das Eilzugstempo zu ſchicken, das 
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muß ihm Eelegenheit geben, die Gründe für den Meinungs⸗ 
zpechſel kennen zu lernen, der an den leitenden Stellen offendar 
eingetreten iſt. Von der Berechtigung dieſer Gründe müſſen 
auch wir unſer endgültiges Urteil abhängig machen. 
Man ſieht daraus daß das führende nationalliberale Organ 

gar nicht ſo ſehr patriotiſch iſt, wenn es ſich um die Beſteuerung 
des Beſitzes handelt. 

Nun ſoll, nach der „Milit.⸗pol. Korr.“ die Vermögensabgabe 
ſo gedacht ſein. daß die Vermögen von 30 000 bis 50 000 Mark 
55 
zu zahien brauchen. 
  

dieſem „Opfer“ herangezogen werden. Wir 
g. daß eine Veſteuerung von 1 bis 2 Prozent        

    kEnd die Junker nun ganz und gar nicht mit 
dieler Deckungsfruge nach dem Vorſchlage der Regierung einver⸗ 
ſtanden. Wie gewöhnlich ſucht ſich dieſe bevorrechtete Klaſſe um 
eine Vermögensabgebe herumzudrücken. Das vreuß'ſche Junter⸗ 
organ, die „Kreuzzeitung“, weiſt auch auf den weiteren Ausbau 
der indirekten. das Vock ſchwer belaſtenden. Steuern hin. Das edle 
Organ der oltelbiſchen Junker ſchreibt: 

.. Dieje Heranzichung des Beſitzes darf nicht jedes 

Maß und jede Greme überichreten, und das einmalige große 

Opfer, das bei Durchfühnmg des jetzt aufgeſtellten Küſtüngs⸗ 
plenes den Befitzern der größeren Vermögen einſeitig auferlegt 

werden foll, kann nautrgemäß nicht unbeachtet bleiben, wenn 

es ſich um den weiteren Ausbau der Reichsſinanzen hanbelt. 

Die Rüſtung des Reiches kommt, wie ſcür Sersrhöben, 
allen Bevölterungsklaſſen zugure, nicht St den bondarbeiten⸗ 

den Klaſſen. (Wer lacht da?) Deshalb ſcheint es uns durchuus 
am Plaße. ſchon fetzt darauf hinzuweiſen, daß auch das Syſftem 

der ind'rekten Beſtenerung, das in faſt allen Kulturländern 
immer nock weit ſchürfer ausgebildet iſt, als bei uns, auf die 

  

      

Dauer unmöglich ſo voliſtändig in der Verſenkung verſchwinden 

kann, wie das jetzt der Fall iſt. () 
Das iſt eine oßfene Sprache, die des von uns Geſagte über 

die Struerdrückebe i der Junker vollinhaltlich beſtstigt. Auch 
nieint das Blatt, daß durch dieſe einmalige Vermögensabgade, der 

erſte Schritt zur Reichsvermögensſteuer getan werde, der dann 
konſ⸗ äſe zu der ihr ſo verhaßten Reichseinkommenitener 
fährer muß. Es iſt ſehr bezeichnend für die „Kreuszeitung“, die 
am eifrigſten und ſchamloſeſten für die Heerespermehrung eintrit, 
üoſort gegen jede Herunzeheung der beſitzenden Klaſſen und namem⸗ 

    

  

  

  

lich auch der Fürſten proteſtiert. Das Blatt findet auch, und es 
muß ja ſeine Leute kennen, daß ein ſolcher Deckungsplan nicht all⸗ 
zuviel Werbekraft haben würde; es hält eine ſolche Kriegsſteuer 
für unpraktiſch (natürlich) und malt das Geſpenſt der Expropriation 
an die Wand. So ſehen die „warren Palriolen aus, die um 
Heydebrandt und Oldenburg⸗Januſchau. Maulhelden-Patrioten, 
weiter nichts. Die Erſtklaſſigen, die Edelſten und Veſten der 
Nation; den Patriotismus im Maule, aber beide Hände auf dem 
Portemonnaie. Wenn andere bezahlen, läßt es ſich ſehr ſchön an, 
patriotiſche Phraſen zu dreſchen. 

Daß bei dieſem Steuervorſchlage die konſervativen Organe 
auch nach dem mobilen Kapitale hinüberzeigen, iſt erklärlich. Zu⸗ 
nächſt müſſe das mobile Kapital beſteuert werden, ehe man an 
den Grundbeſitz, der ſchon ſo ſchwer belaſtet ſei, herantrete. Wem 
kämen bei dieſen Ergüſſen voll Wehmut nicht die Tränen in die 
Augen, beim Anblick der geflickten Strohdächer der Junker. Aber 
auch in liberalen Organen mehren ſich die Preteſte gegen eine — 
Vermögensſteuer. So ſchreibt die „Voſſiſche Zeitung“, das Organ 
der Fortſchrittspartei: 

Die einmalige Reichsvermögensabgabe iſt ſo ziemlich eine 
Bankerotterklärung der Finanzverwattung. Die Regierung weiß 
nicht mehr, wie ſie die Ausgaben decken ſoll, und deshalb greift 
ſie zu dem letzten Mittel, zu einem verzweifelten Mittel, wie es 
nur im Kriegsfall erhört iſt. Man denkt unwillkürlich an das 
Mittelalter, wo das Reich einer geordneten Finanzwirtſchaft 
entbehrte. Aber daß ein moderner Staatsmann in Friedens⸗ 
zeiten ſeine Zuflucht zu einer Abgabe nimmt, wie ſie in modernen 
Finanzſyſtemen nirgends einen Platz hat, das muß Verwunde⸗ 
rung erregen ... Die ganze „Vermögensabgabe“ wäre vielleicht 
nicht vonnöten, wenn man ſich entſchlöſſe, eine durchgreifende, 
jolgerichtige Beſitzſteuer einzuſühren, die „Finanzreiorm“ volks⸗ 
lümlich zu geſtalten und ausſchweifenden Forderüungen deutſcher 
Chauviniſten den gebührenden Widerſtand zu leiſten. 

Alſo auch die Tante „Voß“ iſt nicht ſehr erbaut von einer 
einmaligen Vermögensſteuer. 

Man ſieht hieraus, wie wenig populär die Steuervorſchläge 
Belhmann-Hollwegs unter den beſizenden Klaſſen ſind. Der 
Rüſtungskoller zeitigt die erſtaunlichſten Gliederverrenkungen in 
Steuervorſchlägen. Der Standpunkt Bismarcks, daß die Heeres⸗ 
ſtärke Deutſchlands ein Prozent der Bevölkerung betragen foll, iſt 
längſt verlaſſen und wird durch die neue Vermehrung unſerer be⸗ 
waffneten Macht bedeutend, um rund 160 000 Mann, überſchritten. 
Nach der neueſten Berechnung wird nach der jetzigen Vorlage die 
künftige Heeresſtärke Deutſchlands 800 000 Mann betragen. Dem⸗ 
nach beträgt die Heeresſtärke zur Bevölkerung einundeinviertel 
Prozent. Wenn in dem Standpunktie Bismarcds Syſtem lag, ſo 

Schon jetzt iſt klar, daß im letzten Stadium 
reden, was man will — doch nur die vermehrten Heeresſteuern vom 
arbeitenden Volke aufgebracht werden müffen. Darum fort mit 
allen jtehenden Heeren, die nicht nur gegen den äußeren, ſondern 

dem volksfeindlichen Milktarismus und an deſſen Stelle die Er⸗ 
richtung einer wahren Volkswehr, aufgebuut auf demokratiſcher 
ſchat ſein. Das muß das Ziel der klaſſenbewußten Arbeiter⸗ 

haft ſein. 
  

ü Der Zentrumsgeiſtliche. 
ů 

Das Zenttum ſtützt ſich auf die geiſtliche Agitation, die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften nicht minder. Der Kathaͤliſche Volksverein,   
der Windthorſtbund, die Pius⸗, Les⸗, Borromäusvereine, die kon⸗ 

2 às Ert Stemp feſſionellen Arbeiter⸗ und Arbeiterinnenorganiſationen, alle ſind ſie 

unſere Heeresverweltung ſo plötzlich eingeſchlagen dat: man auf die Agitatian der Geiſtlichen angewieſen. Ohne die geiſtliche ihre Familien, eine Amneſtie 
Hilfe ſähe es bei ihnen ganz gewiß bedenklich aus. So aber be⸗ 
treiben neben ihrer religihſen Tätigkeit die katholiſchen Geiſtlichen 
jeine regſame und erfolgreiche Werbearbeit für die politiſchen, kon⸗ 
feſſionellen und beruflichen Organiſationen. Und wos den letzte⸗ 
ren zugute kommt, daß Staat und Gemeinde einen Teil der Be⸗ 
zahlung jür die geiſtliche Organiſationsarbeit, die oſt genug bis zur 
wüſten Hethe ausartet, auf ſich nehmen müſſen. 

Wer ſich als Geiſtlicher der politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Hetzäarbeit verſchließt, wird in Zentruniskreiſe nicht für voll an⸗ 

ſGeiſtliche herkommen, und ſogar ihre kirchliche Stellung zu ſtärken 
verjuchen mit Hinweiſen auf ihre politiſche und gewerkſchaftliche 
Tätigkeit. Wenn ſie ihren Widerſachern emgegentreten und er⸗ 
tlören: Seht, das ſind die Früchte unſeter politiſchen Tötigkeit, wer 
will uns was. Wir haben unſere politiſchen Zentrumspflichten ei 

füllt. Ein ſolcher Geiſtlicher iſt auch der Pfarrer van Berk: 

Altenkeſſel⸗Sanrabien. Van Berk unterſtützt die Köln⸗M.⸗Glad⸗ 

bacher Kichmung in der Zentrumsbewegung, was gleichzeitig de⸗ 

   

      

    
  

  

Sozialdemokrutit und der 
drohen. 

Da hat vor mehreren Wochen der Bergarbeiterverband in 
Altenkeſſel eine vollgepfropfte Verſammlung abgehalten und dem 

roten Referenten iſt ſtarker Beifall gezollt worden. Die ſogenannte 
BVerliner Richtung im Zentrum, die im Saarrevier in der gleichen 
Stärke dominiert als mie M.⸗Gladbacher, aber mit disſer in bekann⸗ 
der Fehde liegt, hat nicht unterlaſſen, dieſen Beifall 
M.⸗Gladbacher Vorarbei“ hinzuſtellen. Und da der P . Berr 
wie erwähnt, der letzteren Richtung angehört, ſo wird er rüt füt 
dieſen roten Verbandserfolg verantwortlich gemacht. Ein woch ꝛ⸗ 
langer Zeitungskrieg tobt wegen der Verſammlung zwiſchen den 
Organen der beiden Zentrumsorganiſationen, wobei Herr van Vert 
cuf der einen Seite die bedeutende Rolle ſpielt. Wütend und 
jchmerzerfülli wehrt er die Angriffe ab, als ſei er bisher gegen die 
Roten nicht auf dem Poſten geweſen. Beſſer wie die Berliner! 
Und um dieſe ein für allemol zu überzeugen, daß vernehmlich er 
ſich als der gewaltigſte Kämpfer gegen Umſturz und Unglauben 
erwieſen hat. hiell Bere ſelbſt eine Verſammlung ab, die als De⸗ 
monſtration gegen die „Berliner“ und gegen die Roten“ zugleich 

Idienen holte. 

Bergarbeiterverband einzudrechen 

  

   

  

äwird jetzt jedoch ſyſtem⸗ und kopflos bis ins Unendliche gerüſtet. 

man mag 

vornehrnich gegen den „inneren“ Feind gehalten werden, fort mit 

dirigt, daß er ſich auch der chriſtlichen Gerrerkſchaſten annimmt. 
Sanz beſonders jetzt. wo im Saarrevier und auch am Wirkungsort zu 
van Berks inkolge der verpfuſchten chriſtlichen Lohndewegung die! 

ſalle Zälle ſicher, daß ſie nicht ſehr weit gehen wird. 

ů Deutſchland. 
Fruck der 

  

Bert hatte lange geredet, aber nichts ſollte ſeine Fähigkeiten 
als großer Kämpfer mehr beweiſen, als ſeine Hinweiſe auf die Er⸗ 
folge, die er ſeit ſeinem Amtsantrilt als Seelſorger und Politiker 
in Aitenkeſſel (1907 erreicht habe. Die Zahl der Kommunikanten 
ſei geſtiegen, die Mitgliedſchaft im Bergmannsverein, im katho⸗ 
liſchen Arbeiter⸗ und Jünglingsverein gleichfalls. Ziffernmäßig 
wies Bork in der Verſammlung die Steigerungen der Mitglied⸗ 
ſchaften nach. Aber das allein genügte ihm auch noch nicht, auch 
das Zentrum hat von ſeiner Tätigkeil einen vollen Erfolg ge⸗ 
habt, wie das folgende Auſſtellung nachweiſt: 

Wahl 1903. 
Zentrum 333, Liberal 411, alſo 78 liberale Stimmen mehr 

als Zentrum. 
Wahl 1907. 

1. Hauptwahl: Zentrum 600, Liberal 425, Soz. 29. 
2. Stichwahl: entrum 641, Liberal 448 (Zentr. pius 193). 

Wahl 1912. 
1. Hauptwahl:Zentrum 803 (1907: 600, alſo 203), Liberal 

444 (425), Soz. 29. 
2. Stichwahl: Zentrum 850 (641, alſo ＋ 209), Liberal 449 

(444, alſo -＋ 5). 
Libe i Stichwahl 1907 hat Zentrum mehr 193 Stimmen als 

iberale. 
In Stichwahl 1912 hat Zentrum mehr 401 Stimmen als 

Liberale. 
In Hauptwahl 1907 hat Zentrum mehr 175 Stimmen als 

Liberale. 
In Hauptwahl 1912 hat Zentrum mehr 359 Stimmen als 

Liberale. 
Zentrum in Hauptwahl 1912 — 203 Stimmen mehr 1907. 
Jentrum in Stichwahl 1912 - 209 Stimmen mehr 1907. 
„Dieſe Zahlen“, ſo fagte Berk, „reden eine deutliche Sprache 

und jede weilere Bemerkung dazu würde ihre unmittelbare und 
ſtarke Wirkung abſchwächen.“ Die in der Verſammlung anweſen⸗ 
den Zentrumsanhänger jubeiten ihrem Pfarrer zu und dieſer zos 
dann ſtolz wie ein Sieger nachher nach Hauſe. 

Uns zeigen die Zahlen in der Tat die kräftige Agitationsſtüße, 
die das Zentrum in der katholiſchen Geiſtlichkeit beſitzt. So wirken 
tauſende Pfarrer und Kapläne und um das Zentrum wäre es 
bald geſchehen, wenn es durch eine der katholiſchen Kirche zuwider⸗ 
laufende Politik ſich die Mitarbeit der katholiſchen Geiſtlichkein ver⸗ 
ſcherzte. Wenn dem Zentrum ttotzdem nicht die Bäume in den 
Himmel wachſen, ſo liegt das daran, daß die von ihm und von 
der Kirche geſtütte Politik eine reaktionäre und volksſeindliche iſt. 
Wäre es anders, der ſozialdemokratiſche Redner hätte in feiner 
Verſammlung in Altenkeſſel nicht den Beifall geerntet, über den 
ſich die M.⸗Gladbacher und Verliner ſeit Wochen ſo ſehr aufregen. 

Politiſche Überſicht. 
Jur Dreihunderhahefeier der Romanvcos. 

Der Blutzar als Gnadenſpender. In einem ſchwülſtigen 
Manifeſt, das die Verdienſte der Romanows und „aller dem Zaren 
ergebenen Leute ohne Unterſchied des Standes und der Stellung 

bun ue s iueee Sie ee ie i e eee 
„puch wenmo snplohns aunzisa Mintel „sppßh sae noqsnie u v0 

Nikolaus ordnet darin Moßnahmen zur Verſorgung der 
Waiſen der Landbevölkerung ohne Unterſchied der Konfeſſion an, 
ferner die Verwendung ron 10 Millianen Rubel aus Mittemn der 
Adelsagrarbank zur Vergrößerung des Grundkapitals der Uniei 

ſtützungskaſien des Adels auf Gegenſeitigkeit und von 50 Mill. 

Rubel zur Schaffung eines unantaftbaren Fonds zur Verbeſſerung 
der Lage des Ackerbaues; weiter werden Steuern und Geldſtrafen 
verſchiedener Art erlaſſen, Vergt gungen für Staatsbeamte und 

tr bis zum 6. März begangene 
Preßvergehen und die Wiederaufnahme von Sindierenden verfügt, 
die wegen Teiluahme an verbatenen Verſammhugen reiegiett ſind. 

(ſofern ſie nicht die Abhaltung von Vorleſungen gewaliſom ver⸗ 
ühinderi haben. Eine Ammeſtie für gemeine und Staatsoergehen 
bis zum 6 März wird verkündet, zum Tode Verurteilte werden 
zu zranzigjähriger Zwangsarbeit begadigt. Ruffiſche Untertanen. 
die ohne Erlaubnis im Auslande weilen, dürſen nach Rußland 

zurlückkehten. Strafen für Verg⸗ gegen Beſtimmungen zur 

Wahrung der Staatsordnung und öffenilichen Ordnung werden er⸗ 

  

      

leiben follen. Auch ſollen die Fürjten, die ſonſt keine Steuern geſehen, der iſt oft ſehr kbel baran. Was Wunder ſchließlich, wenn laſſen, wegen politiſcher Unzurerläiſigkeit unter Polizeiaufſichl 
Stehenden wird die Zeit der Auſſichi verkürzt. ů Für Finnland 
ordnet der Enadenerlaß an., daß 10 Millionen Rubel zum Bau 

und Umbau von Herlanſtalten als Jubiläumsſtiftungen verwandt, 

Geldſtrafen bis zu 500 finniſchen Mark und Gefängnisſtrajen unter 

einem Jahre erlaſien und eine Amneſtie für Amtsvergehen ver⸗ 
kündet werden ſoll, falls ſie bis zum h. Mätz nicht gerichtlich 

lind, das Urteil nicht ausgeführt oder die Strafe nicht 
iſt: ſo weit aber mir der Straie Ehrverluſt oder Dienit⸗ 

verknüpft iſt, joli nut Linc Herabſetzung der it 
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ſchafft und die Beförderungen beſ⸗ ge. 
Die Augaben über die Amneſtie ſind ſo ſummäriſch. daß ſich 
Tragweite vorerſt noch nicht feſtſtellen läßt. Es iſt indes auf 

    

Zur neuen Heeresvorlage. 

Verſtärkung der vorhandenen Formationen. 
Ueber die Heeresverſtärkungen werden in der dürgerlichen Preſie 

nahere Angaben gemacht. Cine Neuau'ſtellung beſondzer For⸗ 

mationen ſoll nur in ganz beſchränktem Umfange erſolgen, dafür 

wird aber der Etat, der jetzt vorhanderen Formalionen ganz etheb⸗ 

lich verſtärkt werden. Die Friedensſtärte jeder Injanterie⸗-Kom⸗ 

pagnie ſoll mindcſtens 160 Ltann beirogen. Auch die Kavallerie 

joll auf den hohen Etat gebracht werden. 

Dedungsplänc. eber die beabſichtigte Deckung der 

laujenden Ausgaben der Mititärrorlage kurſieren allerlei ankon⸗ 

trollierbare Gerüchte. Die „Berliner Volkszeitung“ erzählt, daß   der Pian eines Kalimonopols deſtehe, daß man auch an andere            





   

  

   ů Mieherh Ketür Vocbt und der ů retür 
lt als Schöffen, ohne ſich elwas nöheres von 

ühandlüing erinneen zu üöimen. ů 5* 
8 üu Meih lleß' bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung 

. daß Verhandlungen gegen ſoziaidemokratiſche Gewerk⸗ WAtehe, immer ſehr lange dauerten. 
Amtsſergeant Meſchre beſtätigte, daß Heßler ihm von vorn⸗ 

n geſagt habe, daß Um März Holtz die a ie bezahlte. 
weter Dealhſlh fiundieih war vor dem ſchöffengericht als 
rter des Rechtsanwalts Roſenbaum Verteidiger der Ange⸗ 

KHlagten. Auch er konnte ſich Einzelheiten aus der Verhandlung 
nichtinehr erinnern. ů 
Muſiker Drippke hat häufiger mil Heßler im Hottzſchen Lokale 

geſpielt. Anfängilch bezahite Holß das Geld an Heßler, ſpäter gab 
aber Temp oder der Maurer Klatt als Vertreier der Organi⸗ 

men. 
Für 

   

bet 

    

Maurer Klatt war Tanzordner im Holtzſchen Lokale. 
gewöhnlich habe Brill das Geld für die Muſik gegeben, aber auch 

er. un die Einnahme dei kleineren Vergnügen nicht zureichte, 
Jo hobe Holtz einen Zuſchuß zur Muſit gegeben. Klatt hat ber 
Ddie Muſiker ſtets in der Anſicht beſtärkt, daß das Geld allein von 
den Organiſationen gegeben wurde. Er war der Ueberzeugung, 

daß die Muſiker glauben mußten, ſie würden allein von den Ver⸗ 
einen bezahlt. 
é Barbier Polraffte war Arbeitgeber des Heßler und hat mit 
ihm auch bei Holtz zur Tanzmuſik aufgeſpielt. Auch er kann nicht 
in Abrede ſtellen, daß die Bezahlung nicht von Holtz, ſondern 
mieiſtens von anderen Perfonen erfolgte. Er gibt aber der durch 

nichts begründeten Vermulung Ausdruck, daß dieſes pro forma 
ſeſchehen ſein könn. Er muß aber beſtätigen, daß er ſelbſt 

Buütmngen auf die Vereinigungen lautend unierſchreiben mußte. 
Er behauptete, daß Brill, der ſelbſt angeklagt war, am Tage des 
Schöffengerichtstermins in ſeinem Geſchäft geſagt habe, er müſſe 
alles daran ſetzen, um Holt herauszureißen. Auch habe Heßler 
znugegeben, falſch geſchworen zu haben. (P. iſt der Mann, der 
nach eigener Angabe nur aus Geſchäſtsintereſſe in den Sozialdemo⸗ 

kratiſchen Verein eintrat und ſofort zum Kriegerverein überging, 
als ihm das vorgehalten wurde. D. Red.) 

Heßler beſtritt entſchieden die Richtigkeit dieſer Ausſage. 
Der penſionierte Lokomolivführer Gallitſch iſt 62 Jahre alt 

und eiwas ſchwerhörig. Er will in einem Tage im Auguſt oder 
September zu Potraffke gekommen ſein. Dabei habe ihm dliejer 
erzählt. daß Heßler aus Gefälligkeit falſch geſchworen habe. Nach 

einigen Tagen habe er den Heßler ſelbſt getroffen. Worauf ihm 
dieſer offen geſagt haben ſoll, daß er einen Meineid geleiſtet habe. 
Er wünſchte von ihm zu wiſſen, wie er ſich nun zu verhalten habe. 
G. will darauf erwidert haben, ſragen Sie doch Ihre Parteileitung, 
denn wenn ich etwas ſage, iſt morgen das Käſeblatt (damit meinte 
der objektive Zeuge die Volkswacht. D. Red.) voll. Er will H. 
aber trotzdem geraten haben, die falſche Ausſage dei der Gerichts⸗ 
ſchreiberei zu widerrufen. Als Urſache für den falſchen Eid ſoll 
H. angegeben haben, daß er das Lokal von Holtz nicht ſchädigen 
wollte, um nicht den Verdienſt für die Muſik zu verlieren. 

Auf eine Frage des Verteidigers erwiderte Gallitſch, 
wenn Heßler ſpäter etwas anderes über ſein Geſtändnis äußerte, 
lo habe er das wohl nur getan, weil er ſich in der Zwiſchenzeit 
waͤhrſcheinlich mit Brill und der Parteileitung verſtändigt 
habe. 

Der Sattier Walter und der Lackierer Schwitalski 
wollen ebenfalls zur Zeit des Termins von Heßler eine Aeußerung 
gehört haben, aus der ſie folgerten, daß er falſche Angaben gemacht 
dabe. Es ergibt ſich indes, daß es ſich um eine recht belangloſe Be⸗ 
merkung handelt, über deren Inhalt vollkommene Unklarheit 

hberrſcht. Feſtgeſtellt wird indes, daß Heßler dem Schwitalski ge⸗ 
droht habe, er würde ihn verklagen, wem er weiter das Gerücht 
verbreite, daß er falſch geſchworen habe! 

Der jetzige Privatier Holtz erklärte, daß er bei kleinen Ver⸗ 
Lusch mit Ungenügender Einnahme für die Muſik aus eigener 

ajche zuzahlte. Auch nach ſeiner Ueberzeugung mußten die Nu⸗ 
Rker glauben, daß ſie nur von den Vereinen bezahlt wurden. 

Gewerkſchaftsbeamter Brill wurde vom Vorjtzenden von 
vornherein verwarnt, feine Ausſagen ſo einzurichten, daß er ſie be⸗ 
ſ(chwören könne. Er gab an, daß er am 1. April nach Ohra zog. 
Schon vorher habe er einige Vergnügen arrangiert, ſpäter faſt alle. 
Die Muſiker bezahlte er in der ſpäteren Zeit faſt immer ſelbſt. 
Brill beſtritt, deß er zu Herler geſagt habe, Holtz müſſe auf jeden 
Fall berausgrriſien werden. 

Auf den Antrag des Staatsanwalts beſchloß das Ge⸗ 
richt, Holtz und Britl wegen des Verdachtes der Anſtiftung 
nicht zu vereidigen. 

Der Staatsanwalt ließ die Erklärung Heßlers durch 
die ungenügende Befragung vor dem Schöffengericht nicht gelten. 
Er hätte nicht nur über die Bezahlung nach ſeiner Krankheik, ſon⸗ 
dern auch vor derſelben ausſagen müſſen. Den Beweis für den 
wifientlich falſchen Eid ſah der Änkläger in dem von Potraffke und 
Gallitſch behaupteten Geſtündnis. Auch der Staatsanwalt nahm 
an. daß Heßler den Widerruf unterließ, weil er ſich bei ſeinen Par⸗ 
ieigenoſſen informiert haben dürfte. Von einem fahrläffigen Eide 
könne gar keine Rede ſein. 

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. Heymann, wies 
nach, daß gerade der Protokollführer Klawitter die Angaben des 
Heßler über die Art ſeiner Bernehmung beſtätigt habe. Es ſei auch 

keine neue Erfahrang, daß trotz gründlicher Verhandlung die letzten 
Zeugen nur noch adgekürzt gehört würden. Zudem exiſtiere nicht 
einmiel eine gencue Wiedergabe der als falſch behaupteten Zeugen⸗ 
ausfſage. Die Erklärung des Angeklagten habe die logiſche Kon⸗ 
jequenz für ſich. Daza fehle vollſtändig eine begreifliche Urſache 

für einen Meineid. Die Rückſicht auf die 5 Mark Muſikverdienſt 
konne es doch gar nicht geweſen ſein, weil Hebler ſich doch ſogar mit 
Holß erzürnt haue. Auch die Anſicht des Staatsanwalts, daß 
Heßler ſeine Parteigenoſten herausreißen wollte, ſei unhaltbar. 
Heßler war ja gar kein überzeugter Sozjaldemokrat und habe ſich 
als folcher nur auf Anraten ſeines Chefs bezeichnet. Auch zu 
Meſchie habe er doch ſofort erklärt, daß Holtz ihn bezahlt habe. 
Aiuf das angebliche Selbſtgeſtändnis zu Potraffke und Galtitſch ſei 
kein Wert zu legen. Selbjſtſuggeſtion komme gar nicht ſelten vor. 
Häufiger bejchuldigten ſich Leute, die die behaupteten Vergenen nie 
mals getan hätten. Es fehle auch durchaus der Momem der An⸗ 
kiftung. Deshalb beanttage er Freiſprechung, eventuell nur An⸗ 
nahme des fahrtiäſſigen Falſcheides. Rach nur 20 Minuten 
lunger Beratung fprechen die Geſchworenen den Angeklagten des 
wiſſentlich falſchen Eides für ſchuldig. 

Nach dem Antrage des Staatsanwalts gerurteilteihn 
das Gericht zu drei Jahren Zuchthaus und Ehr⸗ 
nerluſtaufdie Dauer von fünf Jahren. Lebens⸗ 
länglich wurde ihm das Recht, als Zeuge und Sachverſtändige⸗ 
Izu fungieren, genommen. 

Der Berurteilte nahm das Urteil weinend entgegen. 
Die Motive für das Urteil, daß den Angenagten zum bür⸗ 

gerlichen Tode verdammte, haben wir einleitend zu verftehen ge⸗ 
Unbegreiflich bleibt der Spruch der Geſchworenen Kuczdem. 

Schlimmſtenfalls dürfte der Verurteilte, wofür auch ſeine Vor⸗ 
ſen zeugen. etwas renommierluſtig ſein. Für einen Falſcheid 

Ehiit abfelut ſedes cuch nur haldwegs verſtändliche Mytiv. Ganz und 
vat entfüllt die Annahme, daß H. mit Rückſicht auf die Partei et⸗ 

      

  

  

urs, Urricheiges beſckworen haten könnte. Daſu hätte doch unter 

Oberbürgermeiſter beklagte zwar bei der Beratung in der Studt⸗ 

Gen Umſftänden gedört, ſch ihr inneriich vertuunden fühlte 
des geuche Gehsstel mar Wech cbe, ber Jufl. Dean 5. Pocgte teh 

aut, dem untedt 
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Nate jei 
keweilig. krafſre,-als er ſich bel dem Soßialdemotkratiſchen Verein Hanzig⸗ 

Gauh aummiheigl Ve ſeiner Vernehmung an auch kein anderes 
irgendwie erhebliches Intereſſe in Frage. Es handekte ſich doch nur 
um Strafmandate in Höbe pon 15 und für Holtz von 60Mark. 
Man mag alfo ſuchen, wo inan will, man kommt zwingend zu 
dem Schluß, daß unter all dieſen Umſtänden⸗nur ein komplett Ver⸗ 
rückter einen. falſchen Eid geſchworen haben könnte. — 

„Die Geſchworenen waren leider anderer Anſicht. Und auch 
das Gericht machte von ſeinem Recht, den Spruch ols iwig aufzu⸗ 
heben, keinen Gebrauch. 

  

Die rote Kranzſchleife »nichs Ungewöhnliches“. 
Wie unſeren Leſern noch in Erinnerung ſein dürfte, brachte 

die „Volkswacht“ eine Noliz über das Begräbnis des Bau⸗ 
arbeiters Semmelroth vom 24. November 1912. öů‚ 

Dieſes Begräbnis erregte bei der Polizei inſofern großes Auf⸗ 
ſehen, weil die Organiſation dem Wunſche des Verſtorbenen nach⸗ 
lam und ihm einen Kranz mit roter Schieife widn ete, welcher durch 
Kollegen des Trägerkorps dem Sarge vorangetragen wurde. Der 
Leichentondukt hatte ſich bereits durch mehrere Straßen der Stadt 
bewegt, ohne daß es der Polizei einfiel, daß dieſes ein ungewöhn⸗ 
liches Leichenbegängnis ſei. Auf Neugarten ſollte dieſem ein Ende 
gemacht werden. Der Polizeikommiſſoar Günther und zwei 
Polizeibeamte wurden die rote Schleiſe gewahr, hielten den Leichen⸗ 
zug auf und verlangte Herr Günther von den Kranztragenden, die 
rote Schleife vom Kranze zu entſernen. Dieſem kamen die Kronz⸗ 
träger nicht nach und lehnen dieſes mit der Begründung ab, daß ſie 
bereits mehrere Kränze mit rote. Schleiſe bei Leichenbegängniſſen 
der Kollegen getragen hätten, und ware es das erſte Mal, daß dle 
Polizei derarliges verlange. Sie als Kranzträger würden die 
Schleiſe nicht entſernen. 

Es iſt erklärlich, daß durch das Einmiſchen der Polizei die 
Angehörigen des Verſtorbenen ſowie die ſtillen Teilnehmer in 
Aufregung verſetzt wurden. Nur der Beſonnenheit und dem Ein⸗ 
treten des Obmannes des geſtellten Trägerkorps iſt es zu verdan⸗ 
ken, daß nichts weiteres paſſiert iſt. 

Der Zug wurde ſolange von der Polizei aufgehalten, bis die 
Perſonalien der „Uebeltäter“, der Kranzträger, feſtgeſtellt waren. 
Die Polizei begleitete den Leichenzug bis zum Friedhof. 

Da nun beim Begräbnis nichts weiter paſſiert iſt, als nur, 
daß dem Wunſche des Verſtorbenen Rechnung getragen, wurden 
nach Anzeige der Polizei die beiden Kranzträger ſowie der Obmann 
des Trägerkorps mit je einem Strafmandat von 15,00 Mark be⸗ 
dacht, weil ſie ein ungewöhnliches Leichenbegängnis veranſtaltet, 
wozu eine polizeiliche Genehmigung erforderlich ſei. 

Gegen dieſe Strafbefehle wurde Berufung eingelegt und ſtand 
die Sache am 5. März vor dem Königlichen Schöffengericht zur 
Perhandlung. 

Als Zeuge war Herr Günther ſowie die beiden Polizeibeam⸗ 
ten erſchienen. 

Auf die Frage des Borſitzenden, wie ſich der Leichenzug ge— 
ſtaltete, erklärte Herr Günther: er wäre von anderen darauf auf 
merkſanm gemacht worden, daß ſich in der Straße ein Leichenzug 
bewegte, bei welchem ein großer Kranz mit langer, breiter roter 
Schleiſe vorangetragen werde. Daraufhin begab er ſich zum⸗Lei⸗ 
chenzug und verlangte von den Kranzträgern die Entſernung der 
roten Schleife, weil es ſeiner Auffaſſung nach etwas Ungewöhn⸗ 
liches war. Dieſes lehnten die Kranzträger ab. Hierauf ſtellte er 
die Perſonalien der Kranzträger feſt und erſtattete in der Sache 
Anzeige. 

Der Obmann des Trägerkorps will Herrn Günther gleich er⸗ 
klärt haben, daß, ſolange er Obmann iſt, er bereits mehrere Kränze 
mit roter Schleife getragen habe. Da es noch nie Anſtoß bei der 
Polizei erweckt hat, lehnte er das Entfernen der Schleife ab und 
wurde die Schleiſe nur auf Wunſch der Angehörigen am Friedhof 
entfernt. Weitere Zeugenvernehmungen machten ſich in der Sache 
nicht notwendig. 

Der Staatsanwalt beantragte Verwerfung der Berufung und 
hielt die Strafe von 15,00 Mark für jeden für angemeſſen, weil 
das Vorantragen des Kranzes mit langer, breiter, roter Schleife 
eine politiſche Demonſtration dargeſtellt habe, die der polizeilichen 
Genehmigung bedürfte. 

Da dieſes nicht geſchehen iſt, ſo haben die Angeklagten egen 
Paragraph 7 des Reichsvereinsgeſetzes verſtoßen. 

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Roſenbaum, konnte an 
der Hand von Beweiſen nachweiſen, daß das Vorantragen von 
Kränzen mit roter Schleife ebenſo gewöhnlich erſcheint, wie ein 
Leichenbegängnis vonKriegervereinen, bei welchemMufik und F    
mitgeführt wird. Deshald konn es auch nicht für ungewöhnlich er⸗i 
achtet werden, wenn rote Schleifen an Kränzen geheitet ſind. Auch 
die lrteile der Gerichte haben dahin entſchieden, daß das Tra⸗ 
von Kränzen mit roter Schleife als etwas ganz Gewöhnli 
zuſehen iſt. Nach dem Beweismaterial, welches zur Hand 
iſt, muß auch hier das in Frage kommende Leiche 
etwas ganz Gewöhnliches erachtet werden, und beantrag 
alle drei Angeklagten die Freiſprechung. 

Dos Gericht ſchloß ſich den Ausführungen des Verteidigers an 
und ging das Urteil dahin: 

Es kann das Tragen eines Kranzes mit roter Schlei 
zeit nicht als politiſcher Aufzug angeſehen werden. 
in den früheren Jahren, als ſolche Fälle nur ſehr vereinz 
Exicheinung traten, davon die Rede ſein. Da nach der Beweis⸗ 
führung der Bekloͤgten das Tragen von Kränzen mit roter Schleife 
als übiich erachtet werden muß, kann auch hier von keiner unge⸗ 
wöhnlichen politiſchen Demonſtration die Rede ſein und ſind die 
Angeklagten daher freigeſprochen. 

ue er 

      

Danziger Weitpolilik. 
Uniängſt iſt unter ſchwerer Belaſtung der Steuerzahler die 

Eingemeindung von Bröſen und Saſpe nach Danzig be⸗ 
ſchloſſen. Schneller als man erwarten durfte, iſt die Eingemein⸗ 
dung von Heubude., Rieſelfeld, Weichſelmünde und ſogar Krakau 
und Weſtlich⸗Neufähr gefolg. Auch hier hat die Stadt durch dieſe 
Gebietserweiterung kein Geſchenk erhalten. Was ſelbſt unſere 
offiziellen Kommunalpolitiker von ihr erworten, ſind nur Zukunfts⸗ 
boffnungen. Vorläufig muß die Stadt finanziell gebörig bu 
Sie ſoll wieder eine Abfindung an den Kreis Danziger Medereng 
as nicht rals 290 000 Mark zahlen. Die Aufwendungen. 

die ſie für dieſes neue Gebiet wird machen müſſen, werden mit der 
Asdfindung ebenfalls die Million weit üderſchreiten. Mit der viel zu 
hehen Abſindung muß die Stadt für die Rückſtändigkeit der beiden 
Danziger Landkreiſe büßen, wie es ſchon bei der Eingemeindung 
von Bröſen noch ſtärker geſchah. Wir haben ſchon iinmak ein⸗ 
gehend nachgewieſen, deß dieſe Kraiſe viel zu klein zins, um eine 
ſeibftändige Exiſtenz zu recktfertigen. Das drückt d aeſeſſenen 
als Steuerzahler hart. Jett irifſt es die Steuerzahler „weit 
die kleinen Kreiſe ſich möglichſt gut gegen den Verluſt ver Steuern 
aus den eingemeindeten Orten zu ſchiitzen fuchten. 

Wir ſind trotz dieſer durch die allgemeine Rückſtändigeeit des 
jnnkerlichen Preußens und durch die unglaublichen Unterlaffungs⸗ 
fünden der früheren fteifinnigen Machthaber verurſachten 
ichwerungen für die Eingemeindungen. Es liegt auch im wabl⸗ 
verGandenen Intereſſe der Arbeiter, daß die Gemeinde ein möglichſt 
ausgedehntes Gebiet beherrſcht. Deshalb ſind wir aber noch fange 

    
         

    

   
   

    

  nicht mit den Motiven einverſtanden, die zur Eingemeindung fünr⸗ 
ten. Und da haben wir noch kein Wort davon gehört, in welcher 
Weiſe die Eingemeindung die Pöte der Ardeiterſchaft, ſpeziell 
den ungeheuten Standal Wohmmqselends, lindern ſoll? Der 

    

  Fehruar, daß 
immer“ als⸗ beſiegte 2 
rißigſte Hoffnung, de 

g bo längſt gefallen⸗indzr 
hts davon, daß die unter der 

denden Arbeiter nun ouch von der“ hüältscigrai 
Unterjochung befreit werden müßten. Eine neue Verſtärkung: 
Monopolſtellung, ber Straßenbahngeſellſchaft burch eitie Elettriſche 
nach Heubude ſtellte der Bürgermeiſter in Ausſicht. kſprach auch 
von der Möglichkeit einer ümen Mrch He Diée ekämpfung 
der Wohnungsnot der Armen durch den Bau Lber Häuſer. 
ſtand jedoch nicht in ſeinem Programm. Die Stadt Ulm iſt 
längſt damit mit großem Erfolge vorgegangen⸗ U 
ſen Fagen die Errichtung einer Anzahl ſtädtiſcher Wohnhäuſer be⸗ 
ſchloſſen. Für die Danziger Stadtverwaltung ſoll aber die Siche⸗ 
rung des Profites des Hausagrarier nach wie vor das leitende 
Molip bleiben. Dabel würde im Rathauſe auch erwähnt, daß für 
den Kaiſerhafen uſw. im Intereſſe der großen Handelsmillionäre 
von der Stadt nicht weniger als 674 Millionen Mark verbraucht 
ſind. So etwas nennt man im ſtädtiſchen Dreiklaſſenhauſe VP⸗ 
ziale Politit. Der Oberbürgermeiſter wußte zur Begründung 
der Vorlage auch wieder nur die Förderung des Handelskapitals 
zu erwähnen. ů‚ 

Mit beſonderer Begeiſterung werden die Arbeiler alſo die 
Ausſicht nicht begrüßen, daß duͤrch dieſe Eingemeindungen die 
Möglichkeit der Herabſetzung der 220 Prozent Einkommenſteuer 
völlig ſchwindet und ſogar ihre Erhöhung ſehr wahrſcheinlich ge⸗ 
worden iſt. Die Ortſchaften Weichſelmünde, Krakau und Weſtlich⸗ 
Neuſähr ſind der Stadt ſozuſagen vom Kreiſe aufgedrängt. Die 
Gründe dafür ſind ziemlich unklar geblieben. Auf der einen 
Seite ſind das ganz nahe der Stadt belegene Bürgerwieſen⸗ 
Sandweg, wie auf der andern Seite Schellmühl nicht einge⸗ 
meindet. Für die Ablöſung der zuerſt genannten Gemeinden ſoll 
die Kreisleitung auch deshalb geweſen ſein, um die — ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Gemeindevertreter vom Halſe zu bekommen. 

Dieſer Grund würde die Tätigkeit unſerer Genoſſen nur 
ehren. Da der neue Stadtbezirk einen beſonderen Stadtverord⸗ 
neten erhalten ſoll, ſo iſt es hoffentlich möglich, den alten Ruhm 
dieſer⸗Gemeinden durch die Wahl eines Sozialdemokraten in das 
alte Rathaus Danzigs zu erhalten. 

Von der Weichſelmündung zu Neufähr bis Gletttau beſpült 
die Oſtſee, nach endgültiger Erledigung der Eingemeindungen, nur 
Danziger Strand! Die alte Hanſa⸗Herrlichkeit ſcheint wieder ge⸗ 
kommen und der Rauſch der Größe, von dem Dr. Lievin gegen 
den unverſtändlich nervöſen Proteſt des Oberbürgermeiſters mit 
Recht ſprach, ſcheint gewiſſe Leute ſtark erfaßt zu haben. Wir wollen 
hoffen, daß die Laſten dieſes kammunalen „Imperialismus“ die Ar⸗ 
beiter nicht gar zu ſehr drücken werden und daß es nun nicht mehr 
zu lange dauert, bis eine ſozialdemokratiſche Veriretung im Rathauſe 
dafür ſorgt, daß die Gemeinde eine wirkliche Heimſtätte für alle ihre 
Angehörigen wird. Davon iſt jetzt noch weniger als nichts zu be⸗ 
merken. Trotz der Rieſenaufwendungen für die Eingemeindungen 

ibt es für die Opfer der Arbeitsloſigkeit noch nicht einmal eine 
Verſicherung. Gleichzeitig mit den Millionenverpflichtungen für 
die Einverleibungen bewies man im Rathauſe die ſoziale Fürſorge 
dadurch, daß man die Unterſtützung für die ſtädliſchen Armen wie⸗ 
der um 42 500 M. herabſetzle! In einer wahren Revolution ſind die 
Grenzen des bisherigen ſtädtiſchen Gebietes über den Haufen gewor⸗ 
fen. Jetzt gilt es mehr; die kapitoliſtiſche Klaſſenpolitik des Geldſacks 
durch die wahre ſoziale Förderung des Gemeinwohles zu erſetzen! 
des bisherigen ſtädtiſchen Gebietes über den Haufen geworfen. 
Zetzt gilt es mehr: die kapitaliſtiſche Klaffenpolitik des Geldfacks 
durch die wahre ſoziale Förderung des Gemeinwohles zu erſetzen! 

   

     

     

   

  

  

Land⸗ und Forſtarbeiterbewegung. 
Zus Läge. Im Monat Februar fanden eine Reihe gut be⸗ 

juchter Verſammlungen in der Rheinpfalz und in Würt⸗ 
temberg ſiatt. In allen ſprach Kollege Faaß über die Be⸗ 
ſchlüſſe der Eeneralverſammlung und über die Ziele unſeres Ver⸗ 
bendes. Die Piälzer Winzer rühren ſich nun und kommen zahlreich 
zur Organijation. Von den „Chriſtlich⸗nakionalen“, de ini 
zen Wochen im Weingebiet ihr Zerſplitterungsunweſen ireiben, 
wollen ſie nichts wiſſen. Sie haben ſchon erkannt, daß dieſe nur zu 
dem Zweck eine Organiſation zuſtande zu bringen verſuchen, um die 
Arbeilerbewegung lahmzulegen. 

In Württemberg fſanden die Verſammlungen in Holz⸗ 
hauerorten mit ſtändigen Waldarbeitern ſtatt. Die württem⸗ 

ilchen Holzhauer arbeiten meiſt im Staatswald. Die Löhne ſind 
e E⸗ be unſeres Verbandes an den Landtag und die 

    

   

              
   
    
     

      

    

                   

  

   

ung bereits einmal erhöht, allerdings in ſo geringem Moße; 
ie umaufhsörliche Steigerung der Preiſe aller Lebensmittel und 

ichhigen Bedarfsattikel dieſe paar Pfernige Lohnerhöhung längſt 
er überholt hai. Lebensverhältniſſe der Holzhauer ſind 

her ſehr düritig. I rttembergijchen Schwarzwald leben die 
bauer mancher Di faſt nur von Kaffee, Brot und Kar⸗ 

In der Zeit von früh morgens bis zum Abend muß ein 
Brot von ungefähr 11.½ Pfund, ein ſchwarzes Würſichen (In⸗ 

halt: Blut und Speckſtückchen) im Gewicht von 40 Gramm, Preis 
0 Pfennig, und 1 Liter Obſtmoſt als Eſſen bei der ſchweren Holz⸗ 
arbeit austeichen. Abends gibt es zu Hauſe Kartoffeln in der 
Schale, oder gebraien, oder als Salat, und Knöpfle (Mehlklöße). 
Sonntags beherrſcht das Sauerkraut den Tiſch des Holzhauers, alle 
vier Wochen wird die Sonntagsmahlzeit durch e Jugade eines 
Stückchens Schweinefleiſch zu einer feſtlichen. Und der würt⸗ 
ſtemöbergiſche Staat holt alljährlich aus ſeinen Forſten über ein 
Dußend Millionen Mark als Gewinn deraus! 

Auf der Rauhen Alb kommen meiſt kleine Landwirte in Be⸗ 
tracht. die drei bis vier Monate im Winter Holzhauerarbeit ver⸗ 
richten. Die Lebensverhältmiſſe ſind dort etwas beſſer, weil die 
kleine Landwirtſchaft den Leuten wenigſtens ausreichend Eſſen gibt. 
Dafür iſt die Abhängigkeit von der Forſtverwaltung um ſo größer 
und wird zur Fernhaltung der Organiſation auch da und dort aus⸗ 
genutzt. Zahlreiche Klagen üder ileinere und größere Mißſtände 
kamen in den Verſammlunger zi rache. In Gerſtetten erhalten 
die Holzhauer beim Kauf eine ge die Hälfte des Pre'ſes 
gütel, aber n ie Säge bei de— —— 

öhne i ſtet eine ſoiche 9,50 Mark, 
x in deg 4.50—5.00 Mark 

Ein Grund für dieſe eigenartige Zuwendung der Forſt⸗ 
verwallung ift den Arbeitern nicht bekonnt. 

In allen Verſammlungen würde der lebhafie Wunſch geäußet 
daß den Holzhauern gemäß den Landtagsbeſchtüſſen eine reuel⸗ 

80 Vergütung für Geſchirrabnuhung bezahlt, regelmäßige 
zägige Lohnzahiung durchgeführt und eine gleichmäßige Lohn- 

ng in allen Forſten vorgenommen werden möge. Einige 
ößere Gemeindeforſtverwoltungen haben anerkennenswerierioeiſe 

die Zahlung der vollen Verſicherungsbeiträge durchgeführt, was dem 
Forſtfiskus als ſehr nachahmenswertes Beiſpiel dringend ans Herz 
gelegt werden ſoll. — 

Dos Verbandsleben wurde durch die Verſammlungen überall 
neu befruchtet und den Beſchlüſſen der Generalverſammlung zu⸗ 
geſtimmt. 

Kurl Kuiisty. Der Weg zur Macht. 
Buchhandlung Volkswacht, Paradiesgaſſe 32. 
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Stadt⸗Theater. nen anaen     

  

dag. Sen 17. Müärz., aends 7½t Ubr. 

e-Volksberſanmlung 
Moffmanns Erzählungen ö AI 

Otbompia. Giuttena. Antonta. Herwine Voßettt La õ Kredit ſpricht am Freitag, den 14. März., abends 8 Uhr 
AMistwoch., den 12. Rörz abenkds 7½ Ubt. Meche Mes astasss 

2 ähi, 3 ; E, 

NMDOOl. ebe, Lie Lei Liesaeins im großen Saale des Herrn Steppuhn, Schidlitz, ů Lewähre ich „ dei Entnahme von 

Denneratag. Den 13. Mätz, abesds 7½ äUüt. Außer Paileportont, Karthäuf gerſtraße der 

Adennewenl Zweite und lehtes Galiſviel der Hönislichen 

Veyerices Mammmetfäpgerin Meemine Besril. Die orhnelt Reichsiagsabgeordn. Davidsohn, Verlin M6ö E I 
A0½ Figsro- Suſunne. Hermine Bofetti. 

Ircnag, den 14. Mrz. abends Du.. Ubr. Abennements⸗-Vorftellung. 
und Polsterwaren⸗ 

Daßt-partoant C2 Der Wildschütz- 

     

  

   
   

      

Großte Auswahl 

  

im Theater erhaltlich 
  

über 

er, Myate:hVülln I, Das preußiſche Befreiungsjubiläum“- — 
Komnliette Musterzimmer. 
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Die Parteileitung. ů fUr nersen usense bose Kinder — 

Nachruf. J. A. E. Sehin. = kiaderwagen zu biliosten Preisen. 

rbeiter⸗Berband E ů 
Bei dem ichweren Bvolsunglück in Weichjelmünde Deutſcher Holzarbeiter⸗Ven ——½ — Abeah, Wei Kerl 

verloren wir durch den Tod unſern Kolegen 
Freie Lielerung 

Fritz Manske⸗ 
Mittwoch, den 12. März. abends 7'e Uhr, im Lokale 

de Herrn Steppuhn, Schidlitz. Karthäuſerſtrahe *— 

bas vornehme Kredithaus in Danzig 

Macliederverſammlung. . —— 
Ssöürdnung: 

Beſchlußfaſſung über ercnnl. Lokalzuſchläge für Ausge⸗ 

keuerte und Streikende. ů‚ — 

Die Ortsverwaltung. Danzig, 4 Holzmarkt 4 
S. A. Fr. Unterhalt. 5 

  

  

Verlangen Sie rneinen Prachtkatalog- 
Tuscndung gratis und franko. 

  

  

   

Künstliche Zähne 180, 3.00M 4. 00 M 
Plomben von 2.00 Mk. an. Reparaturen von I, 00 Rik. a 

Zahnziehen fast schmerzlos in normalen Fällen 1,00 M 
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J. M. Wwendisch Nachf., Seitenfabrik, Thorn- Bei Bestellung von Gebissen jedoch kostenlos.— Garantie- 

f f Zahn-Praxis A Sieine Wuß üng ! ile Hleine Wo ulg Georg Haseimann, Leniist 
E. l. Mnak- Aulüge naniich 9 Wack zum l. April Müchannengasse r. 31. Ii. 

öů — Im rechstunden von 9 bis 7 Uhr. SonntaEs von a bis 12 Cür. 
Kanieg Sise amm besten im 

Spwezialhaus 

— 35 Arthur Schula, Louis Erraelski Friſcur at 
D E. Schwab 

SSccorfnsüde, Cigerren Parapiesaaſpe 8 . 
— — S Plaiten, bini 
16, 20, 22, 25v45STAMEEPon auvermaufen. 
R och- Braeck. Ohra. Bodelgreif 22. 

Sprecabgarnt maun Platren billig 
X Derr. Sgß. SCSenreg 13. H. 2 k. 

  

Die trauernden Hinterbliebenen. „ Mirelſtraße 16. Angenehme Zahlungsweise- 
  

  

  

  

     

   

Wilhelm Zamory 
Glas- u. Bilderleisten-Handlung 
Teleph. 2505. Danzig, Tischlergasse 47. Teleph. 2505. 

Durd Einkauf großer Posten Glas und Leisten bin ich in ̃ 
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Julsun Bosd⸗ 
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Danzig, den 12. März 1913. 
  

      

  

Reichstagsabgeordneter Davidſohn, Verlin 
ſpricht Freitag, den 14. März 1913, abends 8 Uhr, im Bürgergarten in Schidlitz über 

Das preußiſche Befreiungs-Jubiläum. 

  

Dieſe Rummer umfaßl s Seilen. 

Deutſcher Reichstag. 
Sitzung vom 6. März. 

Das Haus ehrt zunächſt das Andenken des verſtorbenen Ab⸗ 

Kach deüen Kaphengſt (Konſ.) durch Erheben von den Plätzen. 

ach debatteloſer Erledigung eines Kolonialnachlragsetats in dritter 

Leſung wird das Elatsnolgeſetz in zweiter Leſung nach den Be⸗ 

ſchlüſſen der Kommiſſion angenommen. Hierauf wird die zweite 
Leſung des Etats des Reichskolonialamts fortgeſetzti. Abgeordneter 
Erzberger (3tr.): In der Frage der Anſiedlung von Weißen 

können wir dem Abgeordneten Henke zuſtimmen. Das Verhältnis 

der Eingeborenen darf nicht das des Feindes zum Feinde ſein. 

Der Geburtenrückgang iſt erſchreckend. Die Proſtitution nimmt in 
ekelerregender Weiſe zu. Von 1889 bis 1910 ſind durch Straf⸗ 

expeditionen und ihre Folgen 150 000 Menſchen zu Grunde ge⸗ 
gangen. Mit den Bahnbauten wird leider auch der Alkohol ver⸗ 
dreitet. Abgeordneter Dr. Semmler (Natl.): Die Statiſtik des 

Reichsamts des Innern beweiſt, daß für 152 Millionen Mark 

Woren jährlich von hier aus nach drüben befördert wird. Und 

zum Transport dieſer Waren werden eine große Anzahl Dampfer 

gebraucht, dic auch wieder viele Angeſtellte und Arbeiter beſchäfti⸗ 

ſen. Wo bleibt das Denkmal für die ſüdafrikaniſchen Gefallenen? 

Staatsſekretär Dr. Solf: Die Erledigung des Kolonialkrieger⸗ 

denkmals liegt mir ſehr am Herzen. Es ſind 60 000 Mark bisher 

r Verfügung geſtellt. Im ganzen ſoll es 820 000 Mark koſten. 

Abgeorbneter von Böhlendorf⸗Kölpin (Konſ.): Für die 

Eiſenbahnen geſchieht bei uns in den Kolonien nicht genug, 

England, Frankreich und Belgien gehen viel raſcher vor. Unſer 

Großkapital ſollte dazu helfen. Abgeordneter Waldſtein (Bp.): 

Die Auswanderung aus Deutſchland iſt zurückgegangen, Deutſch⸗ 

land exportiert nicht mehr Menſchen, ſondern vor allem Waren. 

Wir ſoliten alles tun, um die Zuſtände in den Kolonien zu beſſern, 

in dieſer Richtung hat ja auch die Sozialdemokratie poſitiv mitge⸗ 

arbeitet. Abgeordneter von Liebert (Rp.): Ein Zwang zt 

Arbeit darf auf die Eingeborenen nicht ausgeübt werden. Es iſt 

notwendig, mehr Bahnen in den Kolonien zu bauen. Staats⸗ 

ſetretär Or. Solf polemiſiert gegen den Abgeordneten Henke. 

Mit der Bedeutung, daß alle Menſchen gleich und daß die Schwar⸗ 
ben genau dasſelbe ſind, wie wir Europäer, tann man mit dem 

üſten Willen in unſeren Kolonien nichts machen. Wir wollen 

die Eingeborenen nicht ausrotten, wir wollen ſie erhalten. Ich bitte 
Sie, mir Vertrauen entgegen zu bringen. 

Hicrauf vertagt ſich das Haus. 

  

   

Sitzung vom 7. Miirz. 

Die zweite Beratung des Reichskolonialetats wird fortgeſetzt. 

Abgrordreter Noske (Soz.): Herr von Liebert hat mir geſtern 

gefagt, ich hätte ihm vor zwei Jahren mit Unrecht vorgeworfen, 

daß er ſich an faulen Gründungen beteiligt habe und hat uns eine 

Darſtellung des Borganges gegeben. Tatſächlich war ſeine Ent⸗ 

ſchuldigungsrede eine Anklagerrde: er hat uns mitgeteilt, daß ſein 

Name tatſächiich unter ein Gründungsprojekt geſetzt worden iſt, 

das als ſolches der allerfaulſten Art angeſehen werden muß. Und 

er het ſeinen Namen dann nicht zurückgezogen um vertruuensſelige 

Lerne vor Schaden zu bewahren, ſondern hat das Schwindelprvjekt 
umwiderſprochen in die Welt gehen laſſen. Die Folge davon iſt, 
daß eine ganze Anzahl gutgläubiger Leute ihr Geld verloren haben. 
Die Einfuhr von Spirituoſen ſollte in Kamerun ebenfo verboten 

werden, wie im belgiſchen Konge. Abgeordneter Hortrath (3.) 

Wünſcht Frauenhaushaltungsſchulen in den Kolonien. Abgeord⸗ 

neter Dr. Müller⸗Meiningen (Bp.): Gewiß haben wir unſere 

Haitimg zur Kolonialzolitik geändert, aber auch das Vermaltungs⸗ 

luſtem von Stübel bis Solf iſt anders geworden. Das beſte 

Mittel, die Eingeborenen zur praktiſchen Arbeit N etzieben, ſind 

ſicher die Schulen. Abgeordneter Keinath (Natl.): Gewiß iſt 

Amiere Kolonialpolitit eine Saar auf Hoffnung, aber ihre Ent⸗ 

wickelung derechtigt uns doch zu einem gewiſſen Optimismus. 

Adgeordneter Oertel (Konſ.): Wir müſſen Frauen nach den 

Koionien bringen, dies iſt der beſte Ausſuhrartitel, den wir haben. 

Die Erziehung der Eingeborenen zur Kultur ijt ohne Ehriſtentum 

nicht möglich. Staatsſekretär Dr. Solf: In einem Lande mit 

7 Millionen Negern können wir ohne welteres die allgemeine 

Schuipflicht nichn einführen. Abgeordneter Dr. Weill (Soz.) be⸗ 

die Tätigken des Abgeordneten Semmler in den kolonialen richt 
Geßelſeuiten, die nicht dazu angetan ſei, daß dieſer Abgeordnete 
auch die Berichterſtattung üder den Kolonialetat angenommen habe. 
Abgeordneter Semmler (Natl.) erwidert ſehr erregt. worauf 

der Abgeordnete Weill (Soz.) nochmals das Wort ergreift, 

um das was er geſagt habe, mit noch mehr Beweiſen zu belegen. 

Daß der Abgeordner: Semmler in dieſer Sache ſehr ſchtlecht abge⸗ 
ſchnitten hat, bewies daoß ſein Parteigenoſſe, der Abgeordnete 
Paaſche, aufs Wort verzichtete, indem er erklärte, daß er glaude, 
das Haus babe wohl keine Luſt dieſe unerfreutiche Debatte fort⸗ 
iuf Damit ſchließt die Debatte. Der Titel Staatsſekretär 
wird bewilligt Hierauf vertain ſich das Haus aue Se, aend. 

Sihzung vom 8. März. 

Auf der Tagesordnung ſteßr zunächſt die dette Lefung des 
Etatsnolgeiethes, wobei Abgeordneter Haaſe (Soz.) erklärte, daß 
jeine Fraktion gleichwie den Gejomtetal auch das Noiitandsgeſetz 
abiehuen müfie. Das Geſetz wird angenommen. 

Hierauf wird die Spezialderatung des Kolonſuletats fortge⸗ 
jetzt. Zu den einzelnen Poſten treten eine Menge Redver auf, die 
ihre Kritik und Wünſche anbringen. Nach den Vorgängen des 
vorigen Tages zwiſchen dem Abgeordneten Semmler (Katl.) 
und Weili (Soz.) Lar es begreiflich, daß das Haus der Ent⸗ 
gegnung des ſozialdemokratiſchen Redners mit Spanmung enk⸗ 
gepeneh. Dr. Weill hatte ſich als vorzüglicher Kenner der 
dunkten Koloniuipolitik bewieſen, über die niemand gern ſpricht. 
Mit ſachlicher Schärie erörterte er die Doppelſtellung des Abgeord⸗ 

neten Semmier als Kolonialreferent des Reichstags und als Ver⸗ 
treter ſeiner perſönlichen Geſchäftsintereſſen. Der Reichstag ſtand 
Unter dem Eindrucke, daß eine Exekution, wie ſie hier an einem 
Abgeordneten vorgenommnien, 150 nie mit größerer Sicherheit und 
Eleßanz vollzogen wurde. Die Sitzung ſchloß mit einer Rede des 
Präſidenten Kaempf über die Jahrhunderifeier, nachdem der 
Kolonialetat ſeine Erledigung gefunden hatte. 

Nächſte Sitzung: Mittwoch, 2. April. 

Preußiſches Abgeordnetenhaus. 
Sitzung vom 6. März. 

Am Donnerstag hat das Dreiklaſſenhaus die Beratung des 

Eiſenbahnetats zu Ende gebracht. Der Konſervative Hecken⸗ 
rolh, der Zentrums⸗König und der Nationalliberale Witz⸗ 
mann erklärten, daß an der Königstreue der Eiſenbahner alle ſo⸗ 
zialdemokratiſche Agikation ſcheitern werde. Dann wurde die De⸗ 

batte geſchloſſen, mit dem Effekt, daß alle abgeſchnittenen Redner 

„bedanerten“, nun ihre Beamtenwünſche nicht mehr vorbringen 

zu können. Und dabei hatten ſie ſelbſt für den Schluß der Debatte 

geſtimmt, welches eigenartige Spiel von unſeren Genoſſen charakte⸗ 

riſiert wurde. Der Reſt der Sitzung wurde durch eine mehrſtündige 

Aufeinanderfolge von lokalen Berufs⸗ und Bahnunterführungs⸗ 

wiünſchen der bürgerlichen Abgeordneten ausgefüllt. Am Freilag 

wird der Etat der Zentralgenoſſenſchaftskaſſe beraten. 

Sitzung vom 7. März. 
Da das preußiſche Abgeordnetenhaus auch in dieſem Jahre 

den Etat nicht rechtzeitig fertigſtellen kann, iſt wiederum der Erlaß 

eines Notgeſetzes erforderlich. Ein entſprechender Antrag, der von 
allen bürgerlichen Parteien eingebracht war, wurde am Freitag 

nach kurzer Beratung an die Budgetkommiſſion verwieſen. In der 

Debatte wurde von Rednern der Linken der Regierung der Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ſie den Etat erſt ſo ſpät dem Landtage vorlegt. 

Hierauf wandte ſich das Haus zur Beratung des Nachtrags⸗ 
etats. Dieſer Etat fordert betanntilich die Summe von 6 Millionen 

zum Ankauf des Eckgrundſtücks, neben dem Abgeordnetenhauſe. 
Ein Teil dieſes Grundſtücks, das vom Militärfiskus erworben 

wird, ſoll zur Anlegung eines Gartens für die Abgeordneten 

dienen. An ſich iſt gegen die Vorlage nichts einzuwenden. Einen 

unangenehmen Beigeſchmack dekommt ſie nur dadurch, daß von den 

6 Millionen nicht weniger als 2,6 Millionen verwendet werden 

ſollen, um einem gewerbsmäßigen Grundſtücksſpekulanten eine 

Entſchädigung für angeblich emgangenen Gewinn zu zahlen. Um 

was für eine Perſon es ſich dabei handelt, zeigte Genoſſe Hoff⸗ 

maun an der Hand gerichtlicher Akten. Mit Recht führte er 

aus, daß man ſich mit Perſonen, die derartige Geſchäftsverbindun⸗ 

gen meit der Stantoanwaltſchaft haben, nicht in Geſchäfte einlaſſen 

dürfe. Den Fiskus kümmert das freilich wenig: für den Miniſter 

genügt es, daß der Mann bisher ſtets freigeſprochen worden iſt. 

Vorausſichtlich wird es hierüber bei der zweiten Leſung des Etats 
noch zu lebhaften Auseinanderfetzungen kommen. 

Schließlich begann das Haus noch die Veratung des Etats der 

Zentral⸗Genoſſenſchaftskaſſe. Genoſſe Liebtnecht benußte die 

Gelegenheit, den agrariſchen Charakter dieſes Inſtituts zu ſchildern 

und nachzuweiſen, wie die Genoſſenſchaften, ſogar die kandwirt⸗ 

ſchaftlichen Genoſſenſchaſten, ſchließlich zur Ueberwindung des Ka⸗ 

pitalismus beitragen werden. — Der Etat ſoll Sonnabend zu Ende 
betaten werden. 

  

Sitzung vom 8. März. 

Obwohl das Haus erſt Ende nächſter Woche in die Oſterferien 

gehen will, herrſcht doch bereits Ferienſtimmung. Vor leeren Bän⸗ 

ken m im Handumdrehen Vorlagen von weittragender Be⸗ 
deutung erledigt. 

Am Sonnabend führte das Haus zunächſt die zweite Be⸗ 

ratung des Etats der Zentrolgenoſſenſchaftskaſſe zu Ende. In der 

Debatte ſuchte der Präſident Dr. Heiligenſtadt die geſtrige Kritik 

unſeres Genoſſen Liebknecht abzuſchwächen, indem er beſtritt, daß 

bei der Kreditgewährung ländliche Genoſſenſchaften vor ſtädtiſchen 

bevorzugt würden. Liebinecht erwiderte ihm, daß ſein Hauptangriff 

darin beſtand, daß Arbeitergenoſſenſchaſten mit der Zentrolge⸗ 

noſſenſchaftskaſſe in keiner Verbindung ſtehen, und dieſen Einwand 
hat der Vertreier der Regierung nicht widerlegt. 

Hierauf gelangte nach kurzer Debatte, in der ſich Leinert 

namens der Sozialdemokraten im zuſtimmenden Sinne äußerte, 

der Geſetzentwurf über die Ausmttzung der oberen Weſer zur Elel⸗ 

trizitätsgewinnung zur Annahme. 
Die Anträge Schiffer (Natl.) auf Reform des Polizeiver⸗ 

ordnungsoechts gaben unſerem Fraktionsredner Liebknecht 

Veranlaſſung, gründliche Kritit an der Verwaltungspraxis in erſter 

Lirtie an der Almacht der Polizei zu üben. An der Hand zahl⸗ 

loſer Beiſpiele wies er das Unſinnige des Reglementieruigsmetens 

zch und geißelt er die Sucht, die Staatsbürger von der Geburt 

bis zum Tode zu bevormanden. Obrwohl die Schifferſchen Anträge 
ſroßht zahm ſind, witterte die Rechte dach umſtürzleriſche Pläne da⸗ 

inter und ſtimmte gegen ſie, um nicht zu einer „unheilvollen An⸗ 

ütung aller Maßnahmen der öffentlichen Gewalt“ ihre Hand zu 

bielen. Troß des Widerſtandes der auch der beſcheidenſten Reform 
abtolden Kechten wurden die Anträge in der Kommifßcensfaßung 
artgenommen. 

  

       

  

ſteht die veue Polenvorlage. 

— Danzig. 
Arbeitslos. 

Eine Frau bittet um ein Almoſen. Ihr Mann war krant 
und iſt nun ohne Arbeit; vier Kinder warten auf Brot. Sie er⸗ 
hält ein Geldſtück; iſt aber nach einigen Minuten wieder beim Ge⸗ 
ber. einem unſerer Genoſſen. und ſagt es iſt wohl aus Berſehen ein 
Fünfziger gegeden worden. Das ſtimmie. Sie durſte natürlich die 
dalbe Mark behalzen. Denn. wie in dieſem Falle, übermannt 

  

  
    Auf der Tagesordnung der nächſten Sitzung ar. Merstag 

jeden ehrlichen Menſchenfreund die Hochachtung für die Höhe und 
Erhabenheit ſolcher leidenden Frau, die eigene Not. Kommen die 

Genoſſen bei der Flugblatwerbreirung in die Arbeiterwohnungen 
ſo lerner ſie tieftraurige Zuſtände kennen. Hier nur einen Foll. 
In einer dunklen Hofwohnung ſtehen zwei Bettſtellen. Der In⸗ 
halt iſt ein Strohſack und Lappen. Auf der Erde iiegt auf Lumpen 
ein Mann. Er antwortet leiſe: „Ich werde bald den Tod wähien, 

ich kann nicht mehr orbeiten, und bin krank.“ Man ſteht da, ohne 

beſonders helfen zu können. Nur die Geſamtheit kann hier helfen, 

die Umänderung der geſellſch. chen Ordnung. Ingrimmig denkt 

man an die mit ihrem Chriſtentum prunkenden Kapitaliſten und 

deren rückgratſchwachen Diener, die ſich nicht ſcheuen, Arbeitsloſe 

als Arbeitsſcheue und Vagabunden zu erklären. Die Unternehmer 
ſelbſt ſperren Tauſende aus und vermehren die Arbeitsloſigkeit und 
die Not. Sie ſind es auch, die ſich ſtrüuben, den Lohn zu zahlen, 
der die Lebensbedürfuiſſe und ſonſtige Ausgaben des Arbeiters 

deckt. Sie ſind es aber auch, die die Mieten und Lebensmittel ver⸗ 

teuern. Sie können das ungeſtraft tun, denn ſie ſind im Beſitze 

der geſetzgebenden Gewalt. Beſchimpfen und verleumden dürfen 

die Reaktionäre den Arbeiterſtand, ohne den Staatsanwali fürch⸗ 

ten zu müſſen. Dr.⸗-Ing. Zie ſe von der Schichauwerft konnte es 

deshalb wagen, in arroganter Weiſe die Arbeiter anzupöbeln. Er 
ſchreibt in der „Deutſchen Wirtſchaftszeitung“: 

„Ein Streik entſteht durchaus nicht aus dem Grunde, weil 
die Löhne zu niedrig ſind oder die Arbeitszeit eine zu lange iſt 
oder die Arbeiter ſonſt aus irgend einem Grunde unzuftieden 
wäten; nein, ein Streik entſteht auf ganz anderem Wege. Die 
Zenttale der Arbeiterorganifationen, die doch hier und de, einen 
Beweis ihrer Daſeinsberechtigung geben muß, ſagt ſich: „Im 
vorigen Jahre haben wir an der und der Stelle im Deutſchen 
Reiche Strömungen in Szene geſetzt, jetzt in dieſem Jahre wollen 
wir an dem und dem Platze den Hebel anſetzen. Nun werden ſo 
und ſo viele Redner von der Arbeiterorganiſationszentrale an 
den betreffenden Platz geſchickt, die Tag und Nacht die Arbeiter 
vearbeiten, große Verſammlungen abhalten und den Arbeltern 
ablohm keine Ruhe laſſen, bis ſich eine Anzahl junger Leute 
zufammentut, die weiterwühlen und die von der Arbeiterorgani⸗ 
ſatlonszenttele und ihren Agitatoren ausgehenden Aufwiegelnun⸗ 
gen in die Tat umſetzen. So entſteht der Streik! Nun werden 
in der Regel die unvernünftigſten Bedingungen ſeitens der ſo⸗ 
genannten Streikleitung aufgeftellt, Bedingungen, die oft durch⸗ 
aus nicht in Frage kommen, weil das damit Verlangte ſchon 
längſt vorhanden iſt, und die als „Wünſche“ aur geſtellt werden, 
um bloß eine Differenz zwiſchen Arbeitgebern und Arbeiteh⸗ 
mern herbeizuführen 

Zieſe, dem von der „Sozialen Praxis“ beſcheinigt wird, daß 
er van der Arbeilerbewegung nichts verſteht, greift auch die Gerichte 
an, daß ſie in Streik⸗ und Terrorismusfällen ſo ſaumſelig ſind. 
Echt chriſtlich ſchreibt er: 

Bei ſolchen Terroriſten iſt es eine Notwendigkeit, daß die 
fictt⸗ wie bei einem biſſigen Hunde, ſofort nach der Tat er⸗ 
folgt. 

Ir letzter Zeit beeilen ſich auch die Gerichte, den Wünſchen der 
großen Unternehmer auf ſchuelle Erledigung in Fällcn von 
„Terrorismus“ zu willfahren. 

Zieſe, der verſuchte, die arbeitslos gewordenen Arbeiter ſeiner 
Werft an ihrem Fortkommen zu hindern und ſo ganz beſonders 
zur Aufwiegelung der Arbeiter beitrug, wünſcht auch ein Geletz, 
l. 0 muir für Arbeiter beſtimmt, das folgendermaßen lauten 
joll: 

„ . . . Ueber ſeden, welcher zur Aufwiegelung der Arbeiter⸗ 
maſſen beiträgt und ſie in gehäſſiger, die Tatſachen zerdrehender 
Weiſe erregt, follten auf Grund dieſes zu ſchaffenden Goeietzes 

zum Schuße der Ardeitswilligen zunächft Geldſtrofen und im 

iederholungsfalle ſteigende Gefängnisſtrafen verhängt werden. 

Damit würde die Macht der Agitatoren, die auf Grund eines 
ſolchen Geſetzes hinter Schloß und Riegel gebracht werden, auf 
die denkbar einsachſte Weiſe gebrochen. Solange ein ſolches Ge⸗ 
ſetz nicht beſteht, wird in Streikfällen auch nicht das Mitlaufen 
der alleruntergeordnetſten Elemente verhindert werden können, 
jenes Geſindels, das ſich bei Streikunruhen anſammelt, um im 
Trüben zu ſiſchen und die Arbeitswilligen in der unerhörteſten 
Weiſe zu belöſtigen 

.. . Es iſt direkt unbegreiflich, daß unter dem Schutze 
unſerer Regierung ihre ſchlimmſten Gegner einen ſich ſtändig ver⸗ 
mehrenden Revolutionsfonds anſammeln dürfen, der aus den 
verführten und betörten Arbeitern für Streikzwecke uſw. abge⸗ 
preßten Beiträgen zurückgelegt wird, Veiträgen, die im Laufe 
der Jabte die ungedeure Summe von eiwa 500 Millio⸗ 
nen Mark erreicht hab. Roih weiner Eriahbseurg „- Le⸗ 
gen vort vi Suchpverſtän werden ſof, 9 
50 v. H. der jetzt zahtenden Müisnieder der Soztaldemokralie eb⸗ 
fullen, lvern ſie als Arbeitswillige nur beſtinmt auf einen ener⸗ 

giſcthen Schutz der Regierung rechnen könnten.“ 

Nun ſind es ober gerade die Arbeiterorganiſationen, die dem 
Arbeiter den moroliſchen Halt gewähren und die Not ihrer Mi⸗ 

glieder mit ihren Unterſtützungs⸗Einrichtungen zu lindern ver⸗ 
ſuctzen. Wären die Gewerkſchaften nicht, dann ſähe es in⸗ Gewerbe 

und Induftrie ſehr iraurig aus. Was wollte wohl die Geſellſchaſt 
mit einer uncuigeklärten. undiſzipimierten Maffe. Konkurtenz⸗ 

jähig auf dem Welimarkt bleidt mur der Staat, der eine kräftige, 
geiunde Ardtiterſchaft hat. Die Arteiter in ihren Veſtrebungen, 

ihre Lebenslage zu beſſern, die Arbeitsloſigkeit zu beſeitigen durch 

Verkürzung der Arbeitszei, dem ſotkte kein Hemmnis entgegen⸗ 

geſtellt werden. Doch die Beherrſcher von Staat und Kommune 

wollen nicht, einmal aus Kurzſichtigkeit. dann wieder aus Eigen⸗ 

nutz. Es bleibt alſo nur den Arbeitern die Selbſthilfe und das 

ßorigeſette Einwirten auf die Gewalten zu vernünftigem Tun. 

Auch in unſeter Danziger Stadtverwaltung gibe es Leute, 
die durch ein devorrechtigtes Wahlrecht in der Lage ſind, lachend 
über die Forderungen der Vernunft hinweg zu ſehen. Vorteile für 
die eigene Klaſſe aus dem auch von Arbeitern mit geſchaffenen 
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Diehes Gaukelipiel her mas 8 Angeſichts der Tatſache, 
daß Taufende und Abertenfende Mmihmwidrige Iwecht ern 
grden und verſchlendert werden undekünmert darum, ob die Arbeiis ; 
koſen it ihren Familien darben. Sogar den Betteibrocken der 
Arasenunterflützung bat Sen vethleinert und damit den arbeitsloſen 
Arbeicern die MNöglichheit genommen., zur Zeit der Not die Armen ⸗ 
unterſtützung in Aaſprach zu nehmen. 

Axseſichts ditfer Inſtände erfucht die Berlammlung die Gemeinde⸗ 
ernent: 

1. Die Schaffung einer Arbertskoſenverficherung ins Auge zu faſſen 
und als Geunblage dieitr Bersicherung., die im Frühjahr 1912 
Suſe Aäen Jacassshen uen Röhosbembet zu nehmen. 

— rtige Iuangrüfnahme von Noiftandsarbciten, in eigener 
Regie. in dit Wege zu leiten. 

3. Sofortigr Inungtifnabste der geplautea Bauien und fonſtigen 
Unirraehmungen 

1. Anftandslofe oder Exlah der fälligen Steuern. 
Die Arbeitslofen bitten. Siete Vorſckläge einer ſofortigen Be⸗ 

ratung und Beichlußfaßung in den Senieindehörperſchaften zu 
unterzürben. 

Fr. Brända 
Schüffeldarnmm 

Zu neuem Kamp 
erpolitiſche Situation der Arbeiterklaſſe. 

deren Beſamikoſten 

licht unter 2000 Millionen Mk. 
bieiden, geht ſchon im Laufe des Monats März dem Reichstag 

  

    

ruft die gegenwärtige 
Eine Militärvoxlage. 

YW. Und wenn er ſie nicht fofort ohne Sträuben ſchluckt, ſoll 

22 13 der Reichstug aufgelöſt 
werden. Bertits im Lauie des Monais April jtande dann das 
deutiche Volk den Reichstansneuwahlen gegenüber, bei denen 
es ßie æm einen neuen ungehertren Stenerranbzug, um die 
Durchführung der Zuchthausgefetzabfichten und um die Ver⸗ 
ſchärſung des Zallrenchers bandeln würde. Mit allen Mitteln 
will Ec die Regierung des Reichstags der roten 110 ent⸗ 
ledigen. Eise jo gejpannte Sündtian verlungt die ſchärffte 
Aufmerkkaurbeit der Erbeiterkleſſe. wiä dieße ſchweren Schaden 
von ſich abwenden Oine den Wegweiler eines täglichen Ar⸗ 
beiterblantes muaß ſich der rarter unfehlbar in dem laby⸗ 
rintdiszen Wirrmarr der denticen Polirik nerirren. Es iſt 

je Pilict Ner Genoſten, alle Lauheit abzu⸗ 
ri und ait cder Mack: zu arbetten und zu agifieren für 

Die Aris Fredung Der 

Volkswacht! 

    

     

„ Volks reundlichkelt überging, iſt gewalti, 
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unders, weil ihn alich dit B 

eeeeiee Mmußſte ders ehr „Willen, zum „ 
len Refſotmator werden und dem in kiefſter Seele verabſchente Lñ— 
Konmimismus notgedrungen eine Konzeſfion machen. Auch die 

nen Reden, mil denen der Boremeſſter Dr.- Beil den ma⸗ 
lchen K der Reſolution der Volksver⸗ 

in ü nückte, können über den wahren 
täuſchen. Wer dafür noch Beweiſe 
informieren, wie der Maglſtrat end⸗ 

lich auch die längſt notwendige Berkaufsſtelle füür S0 pI eln⸗ 
richtete. Die großmächtige Stadtverwaltung, die über ſo viele Be⸗ 
amte verfügt, wagte ſich an die Auſgabe nicht einmal ſelbſt beran 
oder durſte ſich unter dem mittelſtändleriſchen Druck der ſchworz⸗ 

daran wagen. Der — Bürgerverein 
erhielt vom Mogiſtrat den Auftrag, ein Vertaufslotal und ben Ber⸗ 
käufer zu beforgen! Außerdem ſoll der Verein das Fleiſch aber auch 
noch nach dlitz hinausbeſorgen und für ſeine Auſbewahrung 
arontieren. Der Verkauf iſt dem Kolonialwarenhändler Banietzki, 
arthäuferſtruße 97 übertragen. 

Das iſt wirklich eine lehrreiche Art der Politik, durch die der 
Oberbürgermeiſter jedem Bürger das Leben angenehm 
machen will. Die Vereinbarung mit dem ſchwarzblauen Spießbür⸗ 
jerverein iſt einfach eine Verhöhnung der Arbeiter, die ſich nur 
ſchwer in Worte kleiden läßt. Um nur nicht den Anſchein zu er⸗ 
wecken, als wäre er auch nur mit den beſcheidenſten Tropfen ſo⸗ 
zialen Oeles geſalbt, kriecht der Magiſtrat vor den Mittelſtändlern 
gehorſam zu je und erklärt ſich elbſt für bankerott. 

Wit fordern, daß der Magiſtrat in Schitlitz eine ſtädliſche 
Vertaufsſtelle errichtet und auch die Verantwortung für die Auf⸗ 
bewahrung des bruch n übernimmt. Irgendwie erhebliche Un⸗ 
koſten entſlehen dadurch nicht. Schließlich iſt das Geld der Steuer⸗ 
zubler doch aber auch nicht allein ſür Reitpaläſte und Weltbäder⸗ 
Romantik vorhanden. ů 

brauchte, der ſoll ſich darüber     

  

Dividendenſegen. Unaufhaltſam ſteigt der Goldſtrom, der 
als Ertrag der Arbeit der Beſitzloſen in die kopitaliſtiſchen 
Schatzkammern fließt. Gerade jetzt. wo die Not der Arbeiter 
durch Arbeitsloſigkeit noch beſonders geſteigert wird, wo ſchon 
Tauſende von Schulkindern hungernd zur Schule müſſen, zeigen 
die Abſchlüſſe der Aktiengeſellſchajten die Kehrſeite der göttlichen 
Ausbeutungsordnung. Mit befriedigtem Schmunzeln können 
die Danziger Aktionäre ihre Bilanzen ſtudieren. Die Genug⸗ 
tuung über den ſchönen Ertrag ihrer ſchweren Arbeit iſt um 
ſo größher, als ſich hinter den verſchiedenen Aktiengeſellſchaften 
ſtets dieſelben Kapitaliſten verſtecken. Ob es heißt Danziger 
Privat Aktienbank, Sparkaſſen⸗Aktienverein oder Aktien⸗ 
geſellſchaft Weichſel, ſteis finden wir als Aktionäre in der 
Haupiſache dieſelben Namen. Kommerzienrat Münſterberg uſw. 

Beſonders zeigt ſich an den Abſchlüſſen der Banken der 
Notſtand der Kapitaliſten. Die Danziger Privat⸗Aktienbank 
hat ſich wieder zur Gewährung von 7ue Prozent Dividende 
entſchloſſen. Bekanntlich iſt nur im bürgerlichen Leben ein 
über 5 Prozent hinausgehender Zinsſatz wucheriſch. Geſchäftlich 
gilt er auch bei den frömmſten Chriſtenmenſchen als guter 
Rebbach. 

Die Norddeutſche Kreditanſtalt, wohl das größte prisate 
Bankunternehmen in Danzig, arbeitet mit 24 Millionen Mark 
Kapital. Sie hatte 1912 nicht weniger als 4948 139 Mark 
Rohgewinn. Für Gehälter, Geſchäftsunkoſten und Steuern 
wurden davon 1836117 Mark verbraucht. Von 100 Mark 
Ertrag entfielen alſo nur 36 Mark auf die Arbeit der Ange⸗ 
ltellten uſw., während 64 Mark den kapitaliſtiſchen Nutznießern 
zu gute kamen. 350000 Mark wurden für Debitoren, 114355 
Mark auf Bankgebäude und Mobilien abgeſchrieben. Dem 
Reſervefonds wurden 150000 Mark überwieſen und 19620 Mark 
für Taionſteuer reſerviert. Auf die neue Rechnung wurden 
321172 Mark übernommen. An Dividende follen mit 7 Proz. 
bare 1680000 Mark ausgeſchüttet werden. 

So etwas nennt man Volkswirtſchaft! Und die feile 
bürgerliche Preſſe lobt den Segen des Kapitalismus, obgleich 
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beir: Milletär. — So tauſchten wir unſere Anſichten über die Er⸗ 
zählung des Dänen aus. Die letzte Aeußerung tot Seele und ſie 

⸗machten den meiſten Gindruck. 
Inzwijchen war unſer Haufen immer kleiner geworden. Der 

Däne war längſt fort, wir waren ſchon bei den Namen mit dem 
Buchſtaben S. Hans, der vergrügte Geiſtertänzer aus Lüne⸗ 
burg. hatte es noch einmai unternommen, ſichere Kunde zu holen, 
aber die zu. unſeter Aufficht zurückgebliebenen Untetofftziere hatten 
bereits Wind bekommen und ſein Berſchwinden bemertt. Sie waren 
gleich himer ihm her umd bruchten ihn unter Schelten wieder an 
ßeiner Platz. Hin und wieder fahen wir einen der Heimgehenden 
einige Hundert Meter entfernt mit den Armen ſignaliſteren, aber 
wir hanten uns im Gebrauch dieſes Berſtändigungsmittels nicht 
geübi und wurden darum auch hiervon nicht klüger. 

Aber neunierig waren wir geworden, jehr neugierig. Doch 
mur Geduld, ichließlich kamen wir ja alle an die Reihe. Faſt genz 
Pric 3t auch ich und mit mir zufamenen Seele. 

Umer beim Schützenſtiand war alles verſammelt, was in der 
Kompugzit etros zu jagen hatte. Der Oberleumant, ein paar 
Veldrerbel. die Uinterofftztere vom Schießdienft und andere mehr. 
Der Siand wor durch zwei Windſchirme und einige Scheiben zu 
einer Art Krähenhütte umgewandelt, die den Schützen ganz ver⸗ 

und nur auf der dem Kugelfang zugekehrten Seite offen war 
Ta dieſer Hätte ſtand eine etwa drewiertel Meter Schießbank. 

der Schütze Platz nehmen mußte. Es wurde auf drei⸗ 
Meter kniend nach der Ringbruſtſcheibe geſchoßßſen. 
empfing die fünf zu vertnallenden Patronen und ging in 

Die Hinte hinein. Nichtig. dort drinnen ſtand ein Gefreiter, der de 
V ius hinxeichend verdächtig war und darum ebenſo wie 

Trriack. noch cmige andert Seute des älteren Jahrgangs. die im gleichen 

  
Berdacht ſtanden. von allen 8 wurde. 
— — cmußhe. M. ſagte er üs —— 
E wes ich mußte. Wem Gewehr ſhaß .urz“ ud 
Eell in die Mitte. Die Scheibe verſchwand und erſchien wieder⸗ 

Se Ein Dehmehet die Hüe und gab dem am's: Eim Fe nat in die Hütte gub dem 
Seßreiten em Zeichen. 
„Hemeren her!“ ſagte der zu mir. 
I& Lab ßie ihm. und er ſetzte ſich vor der Schießdarsn duf die 

Erde nieder. Jey wollte abſteigen. Ahe: Dableiben und den 
Seuß melden!“ kiei mir der Se 31. 

Ig nrelbeie die nym fallenden Schiuffe. Eine Acht, eine 
müeder eine Acht müs zuleßf eige Zwölf. Als der Geßrrite 
Dex. fland er auf, zog lich wieder in den Hirtergrund der Hüätte 
FEct mD ick ging hinarts. 

Sidel Ringer- frugte der Oberleutmam 
weis rich ammortete ich gleichgültig. 

— ‚erzig!“ rief der die Schiegliſte führende Urter⸗ ae, Vehr Saeth er düs Ae. i   Gut. fogie der Oberlerttnant mit einem Tore, afs wenn aſles 
Lanz in der Ordeaag wäre. Fortſetzeng ßolgt-)



Mienſchen. Muodnee nil Poibetzertor im Studi- 
ie erſten Matinees wurden im Stadttheater vor einigen 

ren aufgeführt. Frühlings Erwachen und Mondragola fieien 
hen, Mindertor der ſcwarhblauen Nathausmächſihen zum 

pfer. ——— 
Am L. März gelangten deshalb nach längerer Pauſe „Die 

en Menſchen“ von Otto hee durch ein BerllnerEnſemble⸗ 
uſttyiel unter Leitung des Hoſſchauſpielers Franz Ludwig zur nur 

wligen Auffübrung. 
Das Stüßg hot eine ſtürmiſche Vergangenheit hinter ſich. ů Uoich wauſ Wi B an ablih doch aueſhe lehnle 

vollſtändig ab, bis ihr allmäl eine Uhnun⸗ 
— dämnierte, was der Dichter wollte. buing 
Erotiſches Myſterium nannte Borngräber ſein Werk und gab ein 

ganliſch wirkendes Drama der Urgewalt der hher alles mächtigen 
bensſchöpferin Lilebe. Er verſetzt uns in die Situation der bibli⸗ 

Legende Nur erſt vier Menſchen, das Urelternpaar Chava und 
pahm. ſowie ſeine Söhne Chain und Chabel trägt die Erde. 

ſenden Frühling wünſcht Chavas tunmiſches Sehnen, 
dahm ſie wie einſt wieder in ſtarker Liebe umfange. Er 

r hängt an der Arbeit ſeiner Hände, die er preiſt und weiſt daz 
dende Welb e ein Es verzehrt ſich in folternden Wünſchen, ihn 
zu fehen, wle einſt, ols er in jugendlich⸗ſtürmiſchem Feuer der 
z übrer Liebe war. Die Allgewalt der Liebe erwacht auch in 

m kraftvollen Chain und dem milderen Chabel, aber ziellos, denn 
n Weib öffnet ihnen die Arme. Es gibt ja nur Chava. Das 
geſtillte Sehnen des Weibes und der erwachende Chabel ſuchen 
1Adahm Ablenkung in der Anbetung eines Gottes. Chain iühre 
u ab und glaubt nicht. Auch Chava verzweifelt, als ihre 
uen Gebete nicht die Erhörung finden, die ſie von Adahm 
inſchte. Und eine knoſpende Frühlingsnacht vereint unwider⸗ 
hlich Chava mit Chabel, als Adahm fae Gotte opfert. Des⸗ 
ld erſchlägt ihn in eiſerſüchtigem rn ſein Bruder Chaln. 

verſinkt die bibliſche Fabei in erſchütternd menſchlicher Auf⸗ 
jung. 

In er ſein h keuſcher und doch krafwoller Sprache behandelt 
Dichter ſein Problem, und ſagt darin nicht nur Muckern und 

loten unendlich viel. Sein Stück iſt ein wagemutiger und darum 
üſo dankenswerter Appell, der viele Ehrliche zum Nachdenken 
ngen wird. 

Die Künſtler erledigten ſich ihrer nicht leichten Aufgabe mit 
dem Erfolge. Am Schluſſe dankte ihnen das ausverkaufte Hau⸗ 
ch lebhaften Beifall. Das beſſere Publikum ſchien zu einem Teil 
Sweijfel, wie es ſich zu dem aufgerollten Problem ſtellen follte. 
ſexuelle Heucheler der Bourgeoiſie macht das verſtändlich. 
Die große Fülle des Beſuches iſt erheblich auf das Konio des 

niglich preukiſchen Polizeipräſidiums zu ſetzen. Als einzige 
lgeibehörde batte es den Beſuch der Vorſtellung für Perſonen 
er 18 Jaßhren verboten. Von der Undurchführbarkeit dieſer 
itigen Maßrepel wollen wir nichts ſagen. Die fürſorgliche 
npolizei kann noch immer nicht anders, als die Proſtitution 
die Kunſt mit dem Maßſtobe des Polizeiſäbels zu meſſen. Die 

izri hat zwar wegen ihrer Behandlung der Proſtitution ſogar 
den Widerſpruch des Kommerzienrats Münſterberg ge⸗ 
Für dieſe Bevormundung der Kunſt ſprangen ihr aber 

die „Danziger Neueſten Nachrichten“ bei, obwohl ſie das Stück 
nſßtig rorbeſorachen“ Trotz dieſer mächtigen Hilfeleiſtung war 
erhteblich großere Anzahl von Polizeibeamten, als das ſonſt nicht 

Lieht, in das Theater kommandiert. Natürlich iſt dieſes Ver⸗ 
nicht das erſte Ruhmeszeichen- der poltzeilichen Kunſtzenſur 
igs 

iſt nun vollfrändig unter die Reichsverbändler gegangen. Tro 
dem hat er an. uns einen⸗-Brief geſchrieben. Er knüpft ihn an 
den Bericht unſerer Nr. ber jeine Gründung des Reichs⸗ 
verbandes gegein die Sozialdemokranle und, unſert Verſammlung, 
in der Genoſſe Brill gegen die reichsverbändleriſche Intoleranz 
proteſtierie. Der lange Bericht enthielt eine kurze Bemerkung 
von dem Verleumdungsfeldzug des Pfarrers und ſprach von 
Verleumdungen der Pfarrer Hankwitz und Michalik, die ſie in 
unſerer Verſammlung nicht zu⸗-verantworten wagten. Dazu 
ſchreibt nun Pfarrer Hankwitz: 

„Es bedarf wohl nicht eines Hinweiſes auu daß 
wegen dieſer Zrob beleidigenden Worie Herr Brill und die⸗ 

Kdas ſich vor Ge⸗ 

* 

jenigen, die ſie in die Zeitung gebracht 
richt werden verantworten müſſen und daß, das Urteil wahr⸗ 
ſcheinlich auf eine nicht ganz kurze Gefängnisſtraſe 
lauken wird. Dies Ergebnis, das ich ſelbſt dann, wenn 
es ſich um mich allein handelte, um meines Amtes willen 
nicht verhindern könnte, wird mir aber nicht die Genugtung 
befriedigter Rache ſchaffen, weil ich kein Rachebedürfnis habe, 
ſondern wird ebenſo wie jetzt die Beleidigung ſelbſt nur mein 
lebhaftes Bedauern erregen für diejenigen, die ſich zum Ge⸗ 
brauch ſolcher Mittel hinreißen laſſen, und es iſt der Zwech 
dieſes Schreibens, Ihnen ernſtlich die Frage vorzulegen, ob 
Sie und Herr Brill nicht ſo ſchnell wie möglich in der Volks⸗ 
wacht den Ausdruck Verleumdung mit Bedauern und Abbitte 
zurücknehmen wollen. Daß ich ein Verleumder bin, glaubt 
Ihnen ja doch kein Menſch, ja, wenn Sie ernſtlich überiegen, 
ſo glauben Sle ſelbſt das doch nicht; auch von Herrn Pfarrer 
Michalik können Sie es unmöglich glauben.“ 

Dazu führt Hankwitz noch weiter aus, daß wir ihm wohl 
vorwerfen dürften, daß er ſich beſſer unterrichten müſſe. Aber 
ſonſt ſollten wir in dem Kampf, der von uns und ihm um uns 
heilige und ernſte Dinge geführt werde, ohne Beleidigungen 
dauszukommen ſuchen. 

Pfarrer Hankwitz hat ſich in ſeinem Briefe nicht auf die 
trockene Forderung einer Berichtigung beſchränkt und wird 
deshalb auch uns geſtatten, einige weitere Bemerkungen zu 
machen. Das wollen wir tun, ohwohl er jetzt Vorſtandsmit⸗ 
glied des Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie iſt, über 
deſſen Kampfmethoden, auch in moraliſcher Hinſicht, gerade ent 
ſchiedene Gegner der Sozialdemokratie die ſchärfſte Berurteilung 
ausgeſprochen haben. 

Zunächſt hat der Pfarrer, wenn wir auch ſeine perſönliche 
Empfindung durchaus zu würdigen wiſſen, abſolut keinen Grund, 
ſich moraliſch über ſolche Mittel zu erregen. Unſer Bericht 
gab die beanſtandeten Worte zur Charanteriſierung der frei 
gehaltenen Rede eines nur autodidaktiſch gebildeten Arbeite 
und führte nicht eine einzige den Pfarrer unwahr beſchuldigende 
Handlung an. Die ganze Situation war durchaus entgegen⸗ 
gefetzt derjenigen, in der Pfarrer Hankwitz in ſeiner Studier⸗ 
ſtube nach kühler, ruhiger Überlegung ſeine Angriffe gegen die 
Sozialdemokratie niederſchreibt. Und trotzdem hat er nicht nur 
ſtarke, für uns und unſer Streben ſehr kränkende Worie ge⸗ 
braucht, ſondern gegen uns und unſere Genoſſen Beſchuldigungen 
erhoben, die von auffallender Unwahrheit waren. Und dieſe 
Angriffe ſchleuderte nicht der erſte Beſte, ſondern ein Mann 
mit der Autorität des Pfarrers gegen uns. Ein Mann, der 
wiſſen muß., daß die nächſten Wirkungen ſeiner Unklagen 

uns, fondern von armen ſchwergeplagten Land⸗ 
arbeitern, die unſerer Überzeugung verdächtig ſind, erduldet 
werden müſſen. Das iſt ein ſehr ungleicher Käampf! Wie ſehr   unwahr und ungerecht anſchuldigend des Pfarrers Vorwürfe 
gegen die angeblichen Moabiter Taten der Sozialdemokratie 

5 16053 als Voiſhender es: Gerich 
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daß derjenige wegen Nötwehr ch v 
der den voitzeilichen Mürder des Mipetbbe 
Herrmann dürch einen wohlgezlelten Rev —— 
eb 0 hätte! Tr Lanbei, vor- Gericht feſtgeſtellten Tatſache 
ſchrieb aber-Pfarrer Hankwitz, ohne l auich nur anzudeuten, 
von den Bolksverführern mit der, Blutfahne der Revolution. 
Das ilt nicht durch Irrtum zu entſchuldigen, auch nicht durch 
guten Glauben. Die einfachſte logiſche Erwägung müßte dent 
Pfarrer WAuur wie würde es wohl' in. Deutſchland ausſehen, 
wenn auch nur ein weſentlicher Teil der 4 llionen ſoszial⸗ 
demokratiſcher Wähler wirklich ſo wäre, wie er es unterſtellt? 
Die Pflicht zur Informierung, Herr pfarrer, iſt nicht nur 
eine journaliſtiſche Tugend, ſondern vor allem auch eine 
zwingende moraliſche Pflicht! — — 

Das gilt auch ganz beſonders für die ſchwer kränkenden 
und total unwahren Beſchuldigungen, die in der Nr. 9 des 
Gemeindeblattes unter der nicht nur preßgeſetzlichen Verant⸗ 
wortung des Pfarrers Hankwitz gegen den Genoſſen Witſchke⸗ 
gerichtet wurden. Wir haben darüber das Erforderliche in 
der letzten Nummer geſagt und ſehen deshalb noch der Auße⸗ 
rung des Pfarrers entgegen. öů 

Hiernach brauchen wir nicht noch zu verſichern, daß wir 
die Anwendung auch nur ungerecht kränkender Worte irgendwie 
entſchuldigen wollten. Aber in einem Kriege ſollte gerade der 
Angreifer nicht mit beſonderer moraliſcher Entrüſtung Kommen, 
wenn ihm ſachlich erheblich ſchwerere Vorwürfe gemacht werden 
können. Allerdings hat pfarrer Hankwitz jetzt einige Straf⸗ 
paragraphen für ſich, aber darin hoffen wir uns mit ihm einig, 
ie entſcheiden ja nicht allein über Recht und Unrecht. 

Wir dürfen nicht mehr beweiſen, daß wir auch den Kampf 
mit Pfarrer Hankwitz, trotz' mancher ſehr bitteren Empfindung, 
nichi perſönlich führen wollen. Unſere Antwort in der Nr. 15 
ließ darüber ganz ſpeziell keinen Zweifel. Andererſeits würden 
wit auch den Mut haben, ein ſcharfes Wort, das uns aus 
Empörung in die Feder floß, jederzeit zu verantworten. So 
liegt die Situation hier abe nicht. Die von Pfarrer 
Hankwitz gerügten Außerungen wären von uns nicht wieder⸗ 
gegeben, wenn uns die genügende Prüfung der längeren 
Arbeit im Drange der Pflicht möglich geweſen wäre. Wir 
hatten nicht die entfernteſte Abſicht, die perſönliche 
Ehrenhaftigkeit der Pfarrer Hankwitz und Michalik in 
Zweifel zu ziehen. Wir bedauern deshalb die verſehentlich 
gewählte Form des Berichtes, ſoweit ſie geeignet iſt, die 
Ehre der Geiſtlichen „u verletzen. Dieſer Erklärung ſchließt 
ſich Genoſſe Brill liünfichtlich der ihm zugeſchriebenen Auße⸗ 
rungen in vollem Umfange an. — 

Und nun noch eine kurze Bemerkung. In ſeinem Briefe 
bezieht ſich Pfazrer Hankwitz auch auf die von uns erwähnte 
Unterredung, die er mit dem Genoſſen Bartel aus Anlaß des 
evangeliſch⸗ſozialen Kongreſſes im Jahre 1911 hatte. Er will 
ſich der Begegnung zwar herzlich gefreut haben. Soweit wir 
ihn verſtehen, will er aber ſeine Erklärungen zu Bartel jetzt 
nur ſo aufgefaßt wiſſen, als ob er nur beweiſen wollte, daß 
man ohne perſönliche Gehäſſigkeit ſachlich Gegner ſein könne. 
Genoſſe Bartel legikimiert uns zu der Erklärung, daß dieſe 
Angabe die damaligen Ausführungen des Pfarrers nicht lücken⸗ 
los wiedergibt. Er habe vor mehreren Zeugen ausdrücklich 
verſichert, daß er nach ſeiner Kenntnis der Dinge die früheren 
Angriffe gegen die Sozialdemokratie nicht wiederholen wärde. 
Leider haben ſie ſich, zum größten Staunen Bartels, ſpäter   doch wiederholt. 
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Für Damen: 

Rode-Schnür-Halbschehe, schwarz u. farbig. 
neueste Dessins. teils mit eleg. Einsätzen 
X*I 12.50 10.50 8.75 8.50 7.50 6.75 5,0 

Mode- Knopf-Halbschuhe, schwarz und 
karbig. kleidsame Modelle, teiis mit ge- 
Schmackvohen Einsätzen 
Mł. 1250 11.50 10.50 8.90 8.75 7.90 7,50 6.50 

Mode-Schnürstiefel., fein Ckromleder. Lack- 
G elegant halbbreii., oder braun 

XIX. 6.75 
moderne 

Unsete .Orig- GCabsvesr⸗Welt-Fa 
Schnür- und Knopts 

kardig, teils mit reiz 
leder-Einsatzen, entzückende 
Neuheiten M. 16.50 14.50 12, 

Mädchen- und Knabenslielel. 
Braun, glati. Ziegenieder 

Größe 25-25 3.90 27- 40 31-35 5˙60 
Dieselben »5 

mit Lackkappen — 5•⁰ 5n⁰ 
Solides Boxleder. modern-Dreit 

Gröse 2-U% 2—3 25-30 41-—33 34 

Mk. 4½%0 4.,0 4.90 83.30 5,70 
E Chromleder, Derby, Lackkappen. eiegaat 

Ak. 425 4.75 52 5.75 625 
Braus echt Ckevrran 

Mk 475 52 5.75 625 8½35 
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Neizeuce Kinder-Stefel und Halbschube 
schWarr und farbig. in reicher Auswahl. 
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MillionenDeutsche 

regen Ondor-Schube! 
Seit 26 &hren Allbeliehbt 
DersoDbal uber 2000 
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r&SHillionerNK 
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Für Herren: 

NMode Schnür-— Halbsehuhe, schwarz und 
tarbig. in geschmackvollen Spitz- und breit- 
amerik. Formen Mx. D 10.50 9.50 8.50 

Mode-Schnürstiefel. 2 Chromleder. 
mit und Ohne Lackkap 
und breite Formen. 

mit Kimisatin-Obertieil, Derhy: 
nort S⸗ u-Schlager AI* 8.90 

evréau, teits mit 
itt. in ge. 

eil. aut Rand genaäht. moderne 
rieste Tontenstiefei. Mi. 12.50 

Braun 35 

Ensere „Orig- Geodyear-Velt⸗Kabrikate- 
Schnür- und Knopfstiefel, Sschwarz 3 larbig, 

ils mit àparien Sioffl- und Wildleder- 
Einsatzen, briliante Saison-Modelle 
A 16.50 15,50 14.50 12.50 

Condor-Patent 

Herren-Schnürstiefel. ohne au schnüren, 
D. E. P. 2⁰⁸ 

Verdtuitend dequem und hochefegant! 

in den deliebtesten Lederarten schwarz und 
farbig Mk. 19.50 17.50 15.50 12.50 11 

Sport-Schuhe und Stiefel 

Hans-Schuhweren, höchst preiswürdig. 

Slachfuss-Einlagen, EOl-Lehten für jede Fora 

Centinental-Cummi-Abaates und-Ecken 

= Samtliche Putä- und Konserrierungsmitiel 2 

Waubiee 

  

  

  

Danzig. Große Wollwebergasse 14.  
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nolten bekenmpften bicten Vorichieg, weil del nch niche Arük. on⸗ 

dern mar cimhzrinen Rertenen astzedliche Wo“ aen zu teil würden. 

weiche demütigend wüfer und unter den reamten jelbit dößes 

Sint heif. Ntrſ Aurerpeildrien waurres A Purrs naußte Vürger⸗ 

ner Dr. Schaller zyeben. Laß m.artre Feuerwoehhrtente. 

e üdte doran t e Kritk. 
ie unierichteden baben, 

Eeren 11 
regeinng ißt mig nsdlicer. c-- dir rbehrteute Pck in⸗ 

Eanzengemss an den Magäiſtrut gerdende banen. vos diefezt aber 

5 murden. Se dlied ihnen dech man anderes 
den Wund Zu haiten und weiter zu bungern⸗ 

Würſſchen weirr ad die Herren Stadträtet zu 

mau Entziehung von Eriandstagen deitraftra Deuerwehrterren. mird 

wohl Wach wir das keaue Wort geiprechen ſei. Schhirüluch gecnest 
der Borichieg der Aütrilung neiſt cinem Amroge Gronan. 
weicher rine einmalige Tenerrregs nlage in Erwägung hellt. zur 
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Ge- voriger Woche auch noch nicht in Angriff genommen. Es iſt 

Weren: leer ſtanden 10. 

von 3318 Perſonen bewohnt; leer ſtanden 
die von 1544 Perſonen 

Von den 268 Sechs und 
Perſonen bewohnt. ſtanden 

Eing- den Eingeusrbnderahefonds ijt in dieſem 
x Ecben Stel Eim CSet urſerieil würhen E ckt Fie 

aus der uatlichen Jahrestente von 116 000 irk. die 
nut durchtaußend in Waeeimnigsteſten. fün Schn 

— ee 880 Sunt ber Pass — 
Naurt. der ünsbor werden ſoll, um 

hödere — — * fönnen. Außer⸗ in lxãteren Jahten 
Apsgaden (für ufm.) für Pangritz⸗Kolonie 

8e Seeh Kellen Kperderichrpel, den einmaligen ſövuichen 
Juwendunzen enmmen werben, die bekunntlich eine Mitlion 

Mort betragen. 

Die Not in den hieſigen Arbeiterkreiſen 
nde noch nicht erreicht, da die Arbeitsloſigheit noch 

immer in erſchreckender Weiſe anhält. So ſteht feit, daß viele 
Famllien tagelang keine warme Mahlzeit zu ſich nehmen 

Rönnen. Die Uuterſtützrug durch die Behörden iſt in vielen 

Loie auch ungenügend. Es ünd je Lebensmittel unter die 

otleidenden vertrilt worden, aber alles kann die bittre Not 

der Arbeitsloſen nicht in dem Raße abwenden. wie es wünſchens⸗ 

wert wäre. Am 3. März waren zroeti Mann bei dem Sekretär 

des Armenamts. und verſprach dicher den Herrn Stadtrat, wenn 

möglich zu verankaſſen. den Kotleidenden noch mehr entgegen 

zu kommen als bisber. Die Nolſtandsarbeiten waren Anfang 

desdalb tine Depntation bei Herrn Stadtrat Twiſtel vorſtellig 

. Dießer verſprach. daß am 5. März die Vornahme 

der Arbeiten beftimm zu erwartten jei. Die Ardeit iſt an 

einen Prisetatersehrser aus Blivoa vergeben worden und 

hat derfelbe die Arbrit in Akkord übernommen. Die Arbeiter 

erhalten pro Stunde 30 Pfieunige. An den Arbeitern von 

Zoppot wird es liegen, in Inkunft den Indifferentismus von 

zich abzuſchütteln und nicht Klimbimvereinen nachzulaufen, 

ſendern lich den freien Bewerkſchaften anzuſchließen, die die 

Rechte der Axbeiter ahrnehmen. 

Zut Reichstagswahl. Mit dem Mandat 

v. Halem bejoßte ſich die Bahlprüfungskom⸗ 

i 2 Dermerstog abermals faſt die ganze 

hürdurcz. Der Reſerert beantrugte ſchließlich, in eine 

MWiijung der Wahl vom 12. Jammur 1912 einzutreten. Dieſer An⸗ 

Warde mit & gegen 5 Stimmen abgelchnt. Wöre er angenom⸗ 
io hette der Kommiffion zu dem Schiuß kommen 

Arünen. nictkt v. Halenn. „ondern n. Saß⸗-Jaworsti der 

Lais deec Semtulungg Dam ware die Frage entſtanden, ob der 

Daurch Bermüllung des Reichskunzlers einſach hötte einberufen 

werden Kümen Der gonze Kerpter von Frugen, der ſich daraus 

ergeden mütstr. iſt Purts du Beſchiußjuffung der Kommiſſion zegen⸗ 

FEDsias gↄeorben Dee Kauendiun wiid mumehr in die Pri. 
EEE er LSen . Dezember 1912 eintrelen. 

S 

  

Gewerkſchaftsbewegung. 
Zur Ausſperrung im Nalergewerbe. 

Xacdem der Unternehmerverband jetzt offen den Krieg 
ernlirt bet. incht Kan nach Sründen., um dieſen zu erklären. 

*Ausſperrung ein Schlag 

des erk inen Rollegen, „daßz 
Warenafh geſprengt werden müſſe“. 

ig Dauweiſe beginnen, und zwar vom 5. 
8. Mät. Soweit. ſich bis heute überſehen läßt, iſt die g. 

ins MWaſſer. Im Hamdurger Be 

wurden von 9596 Beſchäftigten 2844 ausgeſperrt, im B⸗ 
Franhſurt a. M. von 5200 Beſchöftigten ca. 1100, in! 

von 1550 Beſchäftigten 16 (ſechzehn), und ſo ähnlich lauten 
Berichte auch aus den anderen Bezirken. ge Ohnmacht 
Arbeitgeberverbandes war ſchoun vor dem Kampfe beke 

VBereits bei den Berhandlungen zeigte ſich die Rivalität 

einzelnen Führer und jetzt ſoll der Oa Beruf die offend 
Streitigkriten der Führer ausbaden. Bernünflige Arbeitg 
machen den Rummel gar nicht mit. Ganze Städte erkl 
ſich gegen die Ausſperrung, in Leipzig haben die gr 

Geſchöfte ſofort erklärt, nicht mitmachen zu wollen. In 
gunzen Reihe von Orten haben die einfichtigen Arbeite 

Sonderverträge mit der Gehilfenorganifation abgeſchloſſen 

ſich damit außerhalb des Kampfes geſtellt. Ahnlich lieg 
auch in Danzig. Oliva und Zoppot. Die Gehilfen haber 
Ausſperrung gar nicht erſt abgewartet, ſondern am Mitir 

den 5. Mär, den Kampf eröffnet. Sie fordern Anerken 

eines ſchon früher eingereichten Sondertarifes, der die 

kürzung der Arbeitszeit auf 9 Stunden und den damit 

dundenen Lohnausgleich ohne Erhöhung des Tagelohnes 

dieſes Jahr und eine Lohnerhöhung von je 2 Pf. pro St 

für 1914 und 1915 vorſieht. Ein großer Teil der Arbeitg 

die erkannt haben, welches frivole Spiel mit ihnen geir 

werden foll, hat den Tarif anerkannt. Von 564 Beſchäſt 

ſtehen nur noch 328 im Kampfe. In ganz Deutſchland be 

die Ausſperrung nach uns zugegangenen Berichten 30 Pr 

der geſamten Malerſchaft. — Auch in Elbing ſind heut 

Maler in den Ausſtand getreten. 

Kaſte der Gehilſe 
Ausfperrung 

   
   

  

   

      

Die zentralen Verhandlungen über da⸗ Holzgewerbhe wi 
in Beiſein der Ortsparteien aus allen Vertragsorten am 
Februar, 1. und 2. Murz in Berlin fortgeſetzt. Trotz der von 

reren Bezirksverbänden des Ardeitgeberſchutzverbandes erfo 

Ablehnung des Schiedsſpruchs des Freiherrn v. Berlepſch wi 
jedoch ſämtliche Verhandiungen auf der Grundlage dieſes Sch 
ſpruchs geführt und es konnte auch bereits für mehrere Orte 
endgültige Berſtändigung herbeigeführt werden. Bis zum Y 
des 2. März waren auf dieſem Wege die Verträge zwiſcher 
Ortsvertretungen vereinbart für Barmen, Beuthen, att⸗ 
Königshütte, Bromberg, Danzig. Darmſtadt, Dresden, Ebersn 
Erſutt, Görli. Göttiigen, Greifswald, Hildesheim, Lange 
Leipzig, Lüneburg, München, Poſen, Rendsburg, Schwerin, S 
dau. Thorn, Uelzen, Zeitz, Zittau mit Groß⸗Schönau. Für e 
weitere Stäbte, darunter Braunſchweig, Harburg a. E., Aeiße 
Oldenburg iſt ebenfalls im großen und ganzen eine Verſtändt 
erzielt worden. Nur üder einzelne Differenzpunkte follen die 
tralvorſtände noch eine endgaltige Entſcheidung treffen. 

Die Berhandtungen für die übrigen Orte werden noch f 
ſetz. Am 2. März verhandelten die Parteien aus Berlin, 
bei Magdeburg, Halle, Hannover, Höchſt a. M., Klel, Köln a, 
Luckenwalde, ck, Magdeburg, Potsdam und Siettin. Ii 
Orte Düſſeldorf und Krefeld ſind die Verhandlungen in Berli 
ſebrochen worden und werden ſofort örilich weitergeführt. 

ihl derienigen Erte, in denen eine Einigung überhaupt unm 
ſchien, iſt infolge dieſes Reſultats ſtark zuſammengeſchrump 
geſichts der Takſache, daß in der Mehrzahl der Städte eine Er 
erfolgte, iſt der Oppoſition der rfmacher in jenen Orte 
Boden entzogen worden. Ob die Hohinduſtriellen es für gu 
den, ihren ablehnenden Standpunkt weiterhin aufrecht zu erh 
kann für die Geſt kaum noch von großer 
Wenn ſich auf dem e friedlicher Verhandlungen eine Ve 
digung für einzelne Orte nicht ſollte erzielen laſſen, jo bleiben i⸗ 
Holzarbeiterverbande auch noch andere Mittei, um ſchließlich 
in dieſen Orten zu dem gewünſchten Reſultat zu gelangen.   Augerßt blemebel ißt es fir Ren Arbeitgeberverband. jetzt gegen 

  

           

      

Bettfedern 

Vertra uenssache. 

Der Ruf unserer Firma bürgt für 

SAIDerne Dres- und Herrentchren    

   

          

Fresschsfrerinse lAS gestempelt) 

E Repæraturpreise: 
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— 1e1tadellose Kare. 

Neue Sendung 

  

von 7,50 bis 350 Mx. 

von 2,50 Mk. 

Nequlaioren. Freischuinger. Wecker 
L 1s5 Mi xrösstes Laxer am Platze. 

Sozialdemohrat. Ve 

Danzig⸗Stadt. 5. Be ů von 15 dis 100 Mk. 

„ 'echt Genfert). bis 300 Mk. (Langffihr.) 

Lanrte Darerketten von 2,50 bis 125 Mk. Vertrauen 

männerſitzu 
am Mittwoch, den 12. 

— abends 8 Uhr, bei Lihrir 

  

  
  

E. Berichtsvertreter 

echts-,Detectiv- u. 
Auskunfts-Bäro. —

—
—
—
—
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edhe Eüt r8AS. Mx, ei GMX. 
PE Leer 10 Pös Aasse20lg. TFeauringe Der Bezirksfi 

Ukrmacher u. 
S. Lewy Nflgr., Iawelier, aae 6,eur EI. BING. 

— — — — l. Etabe. a˙n Stets Vorcsits. * 

— — iꝛ 

O. Medemann 1912er Legehühner UUI UMII 
Zoll, Emballage. Fracht franko 
jeder Bahnſtation unter Garantie 
lebender und geſunder Ankunft, mit 

Nur Brückstrasse 
Erztl. Zeugniſte, gegen Voreinfen⸗ — 

   

  

dung des Betrages 13 Stück qroße, Bis Hittw. 
nel täglich Eier kegende Hühmer Bis Eittwoch der große dc 
fräher Erut, mit einert ſchönen 22Kü· 
uchtdahn, die Farden nach Be⸗ tr IIII 4 

keben, 20 Mä. Tafel⸗Kuhmilch⸗ 
2 Wil. Stastesbicnenbes äe vetar. EebeassckäKSale eees Verb 
rein, f. Bruktleidende, 10-Pib.⸗Deſe 3 Akte 100 

S Bend 50 ME Sauße. — 1 5 . Honig 7.50 änfe⸗ 

kebern, Fhserweig. Baub⸗u. Rietfres Ab Doenners 
vrit gartzen Daunen, von der Gaus 

gernpis, per Dfd. 2 ME Dieſelden 
ſern geſchliſßten., kehr füllkräftig. ger 
PDid. 4 Mk Daunen-Glanmen. 
4 Pfiund genßgend zum Oberbett, 

ver Pinnd 6 D 5 Mk. dem Pariser Apachenle 

Oſias Sternlieb, à Akts 

Auſte H. 13 via Breslau. r aucben Suts nach 18. 

Lie Apachenb. 
Großes rralistisches Dran 

  

  

      

Friſen⸗ SaßrieMenn 20. ERüer 2u ringen. die in- 

  

  

kreisen Anklang Uaclun. 

Friſeur W. Hoppe 
Die Direltß 

Katthänfer Straßt 292. ———    


